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Einführung 
 
Vor dreißig Jahren beendete die Friedliche Revolution von Bürgern der DDR die Teilung 
Deutschlands, und der deutsch-deutsche Vereinigungsprozess begann. Dieser Beitrag be-
schreibt Zwischenergebnisse eines noch andauernden Forschungsprozesses im Projekt „Heimat 
heute – oder: Jeder hat sein Nest im Kopf“.1 In dessen Mittelpunkt steht die Analyse eines ein-
zigartigen Bestandes an audiovisuellen Quellen, die das kulturelle Gedächtnis der Menschen in 
Ostdeutschland in der Sattelzeit2 zwischen 1989/90 und 1995 bewahren und den gesellschaft-
lich-kulturellen Vereinigungsprozess abbilden: die Programme von ca. 40 lokalen Fernsehsen-
dern in Sachsen. Sie sind bis heute weder von der Forschung noch von der Politik oder den 
staatlichen Archiven in größerem Umfang beachtet worden.  
 
Zum ersten Mal in der Geschichte wird mit diesem singulären Fundus an lokalen Fernsehpro-
grammen ein wichtiger deutscher und europäischer Transformationsprozess kontinuierlich 
durch bewegte Bilder festgehalten. Und zum ersten Mal geschieht das in einem Bottom-up-
Produktionsprozess sich selbst medial professionalisierender Bürger und nicht in einem staatli-
chen top-down-Verlautbarungs- und Informationsprozess. Dreißig Jahre nach dem Beginn der 
Vereinigung ist es möglich, mit frischem, distanziertem Blick auf diese audio-visuellen Quellen 
und Dokumente eine Re-Konstruktion des Vereinigungsprozesses im ostdeutschen Transforma-
tions-Alltag der Jahre 1990 bis 1995 zu unternehmen und dabei auch die Ergebnisse von ca. 15 
heutigen Fokusgruppen-Gesprächen nach Programm-Vorführungen in die Auswertungen ein-
zubeziehen. Dies geschieht unter Anwendung folgender von Ilko-Sascha Kowalczuk formulierter 
Desiderate: „Wir brauchen eine kritische Auseinandersetzung mit den sozialen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Ursachen und Folgen der Transformation. In dieser Aufarbeitung müssen alle 
Erfahrungsräume Platz finden.“ (Kowalczuk 2019: 213f.) 
 
Wenn wir vor mehr als zehn Jahren die Programmgeschichte des DDR-Fernsehens in einem 
breit angelegten DFG-Projekt3 als einen „weißen Fleck“ bezeichneten (Steinmetz/Viehoff 2004 
und als Hrsg. 2008), können wir heute wieder von einem weiteren unbekannten Terrain in der 
 
1 Leipziger Institut für Heimat- und Transformationsforschung, LIHT: www.heimat-und-transformation.de  
2 Der Begriff der „Sattelzeit“ wird in diesem Beitrag in Anlehnung an Reinhart Kosellek in seinen „Geschichtlichen 
Grundbegriffe(n)“ verwendet, der ihn in Bezug auf eine idealtypische Beschreibung des Übergangs von der alteu-
ropäischen zur modernen Geschichtsauffassung, also den Umbruch vom Ende des 18. zum 19. Jahrhundert prägte. 
Vgl. Koselleck 1972ff. Bd.1, S.XIII-XXIII. 
3 Steinmetz, Rüdiger / Reinhold Viehoff (Hrsg.) (2008). Deutsches Fernsehen Ost. Eine Programmgeschichte des 
DDR-Fernsehens. Potsdam: Verlag für Berlin-Brandenburg. Judith Kretzschmar war eine der Co-Autorinnen. Aus 
diesem DFG-Projekt gingen mehr als 30 Publikationen in der Reihe: MAZ. Materialien, Analysen, Zeitzeugen im 
Universitätsverlag Leipzig hervor. 
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aktuellen Forschungslandschaft sprechen, nämlich von der kulturellen Bedeutung der Lokal-
fernsehprogramme in der frühen Transformationsperiode, der Sattelzeit, 1990 bis 1995. 
 
Von folgender Hypothese wird dabei ausgegangen: Analysen der Programme der lokalen Fern-
sehsender in den neuen Bundesländern am Beispiel Sachsens (1990-1995) sowie die re-aktua-
lisierte Erfahrung aus heutiger Sicht (Fokusgruppen) können verschüttete bzw. verdrängte Fak-
ten und Gefühle aufdecken sowie Erklärungen für die Wurzeln gegenwärtiger sozialer und po-
litischer Diskurse im vereinigten Deutschland bieten.4 
 
Daraus wurden folgende drei Forschungsfragen entwickelt:  
1. Welche historischen Fakten und welche Gefühle der Menschen in der unmittelbaren Sat-
telzeit (1990-1995) lassen sich durch die Analyse von lokalen sächsischen Fernsehprogram-
men dieser Zeit erkennen? 
2. Inwieweit lassen sich aus der Begegnung von heutigen Sehern5 mit diesen historischen Pro-
grammen Lebens-Erfahrungen sowie verschüttete bzw. verdrängte Fakten und Gefühle 
dieser Sattelzeit re-aktualisieren?  
3. Inwieweit können dadurch Erklärungen für die Wurzeln gegenwärtiger sozialer und politi-
scher Diskurse im vereinigten Deutschland gegeben werden? 
 
 
1. Theorie und Wirklichkeit: Die Große Transformation und ihr audio-visuelles, kulturelles 
Gedächtnis  
1.1 Die Neue Große Transformation 
 
Beide Daten zusammen, 19896 und 19907, stellen neben 1918 und 1945 eine große Zäsur im 20. 
Jahrhundert dar. Sie markieren den Beginn einer tiefgreifend und zeitrafferartig vor sich gehen-
den Transformation des politischen, ökonomischen wie auch gesellschaftlichen Systems und 
damit des Alltags von Millionen Menschen.8 Dies ist in Anlehnung an den Wirtschaftshistoriker 
 
4 Gegenwärtige soziale und politische Diskurse im vereinigten Deutschland zeigt der Jahresbericht der Bundesre-
gierung zum Stand der Deutschen Einheit 2020 auf. Vgl. Bundesministerium für Wirtschaft und Energie (BMWi) 
(Hrsg.) 2020. 
5 Wenn im Folgenden z.T. von „Sehern“, „Machern“, „Reportern“, „Interviewten“, „Bürgern“ o.ä. gesprochen wird, 
schließt dies stets auch die weibliche Form mit ein. Die Verwendung männlicher Angaben bedeutet keine Anschau-
ung innerhalb der Geschlechterfrage, sondern geschieht ausschließlich im Hinblick auf eine bessere Lesbarkeit. 
6 Fall der Mauer und anderer militärisch hoch-bewehrter Grenzen in Mitteleuropa. 
7 Vereinigung Deutschlands, Verselbständigung mittel-osteuropäischer Staaten, Zerfall der Sowjetunion, Ende des 
Kalten Krieges. 
8 Ein kaleidoskopartiges Bild aus Text- und Fotocollagen dieses Umbruchs des Lebens im Zeitraffer, innerhalb von 
nicht einmal zwölf Monaten, zeichnet der eindrucksvolle, voluminöse, von Jan Wenzel und acht weiteren Autoren 
editierte Band, mit 32 Beiträgen von Alexander Kluge: Das Jahr 1990 freilegen. Remontage der Zeit. Leipzig: Spector 
2019.  
5  
 
Karl Polanyi (2019/1944/1978) die „Neue Große Transformation“ genannt worden (vgl. auch 
Ther 2019). Große Transformation bedeutet dabei eine tiefgreifende Umformung ohne revolu-
tionäre Prozesse, also eine gewaltlose Veränderung verfestigter Formen in diversen Subsyste-
men (Staatlichkeit, Wirtschaft, Kultur, Gesellschaft) und grundlegende Strukturbrüche bzw. -
wandlungen (vgl.: Buchholz 1968). 
Der Beginn des Prozesses wird in der kollektiven Erinnerung wegen der allbekannten ikonischen 
Bilder gegenwärtig noch dominiert vom Jahr 1989, aber erst mit dem Jahr 1990 nahm er in all 
seinen Auswirkungen Fahrt auf: „Vergleicht man die Jahre 1989 und 1990, fällt auf, dass sie in 
der kollektiven Erinnerung höchst unterschiedlich präsent sind. Die meisten können sich das 
Jahr `89 in Erinnerung rufen. Das Jahr 1990 dagegen lässt sich ungleich schwerer auf einen Nen-
ner bringen: Die Ereignisse überschlagen sich oder reißen unvermittelt ab. Das Gedächtnis fasst 
ein solches Jahr nur schwer.“ (Wenzel et al. 2019: Buchrücken) 
 
Dieser Prozess umspannt mehrere übergreifende Themenkomplexe, die – modifiziert und noch 
ausdifferenziert – den Forschungen als analytische Kategorien zugrunde gelegt werden (s. Kap. 
4), nämlich der politische Systemwandel mit der Etablierung und Konsolidierung von Demokra-
tie, Partei- und Verwaltungs-Strukturen; dann der ökonomische Umbau: Kapitalismus statt 
Staats-Sozialismus, der neo-liberalen Umbau des Wirtschaftssystems durch Auslöschung und 
Privatisierung bisher staatlicher Betriebe, u.a. mit (zunächst) hoher Arbeitslosigkeit und später 
Prosperität als ihren Folgen (vgl. hierzu teilweise Ther 2016: 26 und 28, vgl. auch Ther 2019: 
166).9 
 
Diese Große Transformation war und ist nicht auf die DDR und die anderen post-kommunisti-
schen Staaten beschränkt, sondern sie umfasste, wie Philipp Ther (2019: 91ff.) es bezeichnet, 
in einem ko-transformativen Prozess die „alte Bundesrepublik“ und – mindestens – die EG/EU10. 
Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen den Transformationsprozessen der DDR ins vereinte 
Deutschland und den Prozessen in den anderen post-kommunistischen Staaten sind eklatant:11 
Unterschiedlich waren die Möglichkeit eines Beitritts in die Bundesrepublik sowie wegen der 
gemeinsamen Sprache und der bis (mindestens) 1949 gemeinsamen Kultur die Sonderrolle, die 
die Transformation der DDR ins vereinte Deutschland spielte und auch relativ rasch spielen 
konnte. Aus der Geschwindigkeit der Transformation ergaben sich – teilweise nach Ther (2019, 
 
9 Internationale Kontexte wie der Zusammenbruch des Staats-Sozialismus in anderen post-kommunistischen Staa-
ten in ihre Rückwirkungen auf EG/EU und auf die weltweiten politischen Koordinaten sind von hoher Wichtigkeit, 
werden aber in dem hier dargestellten Projekt noch nicht berücksichtigt. 
10 Europäische Gemeinschaft / ab 1992 Europäische Union 
11 Über Deutschland hinaus harren die Gemeinsamkeiten der Großen Transformation in den post-kommunisti-
schen Staaten noch ihrer umfassenden historisch-komparativen Aufarbeitung, aber es lassen sich – wohl zeitver-
schoben – vergleichbare strukturelle Prozesse und menschliche Erfahrungen wie in Ostdeutschland und dann im 
vereinten Europa ausmachen. 
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79ff.) – folgende Besonderheiten der deutschen Transformation im Unterschied zu anderen 
postkommunistischen Staaten: 
1. Der paritätische Umtauschkurs von einer D-Mark für eine DDR-Mark (statt real 1:4)12 bei der 
Währungsunion am 1. Juli 1990 bedeutete für die ostdeutsche Wirtschaft eine vierfache Ver-
teuerung ihrer Ausfuhren gegenüber 1988 (vgl. Ther 2019: 79). Er ermöglichte Produktions-
verlagerungen nach Mittel-/Osteuropa an Ostdeutschland vorbei, wovon z.B. Tschechien 
profitierte (vgl. ebda.). 
2. Ein „zweiter Schock für die ostdeutsche Wirtschaft (war) die rasche Liberalisierung des Au-
ßenhandels“ (Ther 2019: 80). Wegen der EG fielen „sämtliche Handelsschranken nach West-
europa – diesem Konkurrenzdruck war die ostdeutsche Wirtschaft nicht gewachsen“ (ebda.). 
3. „Die radikale Privatisierung“. Zwischen 1990 und 1992 wurden mehr als 10.000 ostdeutsche 
Betriebe verkauft; dies führte zu einem drastischen Verfall der Preise für die Betriebe (vgl.: 
Ther 2019: 80) und zu einem Treuhand-Verlust von 270 Milliarden DM statt erwarteter Ge-
winne von 600 Milliarden DM (vgl. ebda.: 81). Nur jeder vierte Arbeitsplatz blieb erhalten; 
dies bedeutete einen „Strukturbruch“ vor allem für Städte mittlerer Größe und einen „Bruch 
im Leben von Millionen von Menschen, die arbeitslos wurden, umschulen mussten, oft trotz-
dem keine dauerhafte Stelle fanden und durch Frühverrentung aufs Altenteil geschoben 
wurden.“ (ebda.) 
4. Der Austausch der Eliten in Ostdeutschland war im Ergebnis radikaler als die Entnazifizie- 
rung in Westdeutschland nach 1945 (vgl. Weber 2020: 1129). 
 
Jeder Ostdeutsche hatte sein Leben „in einem Maße umstellen müssen, als wäre er in ein an-
deres Land gezogen. Fast alle wechselten den Arbeitsplatz, mit Phasen der bis dahin unbekann-
ten Arbeitslosigkeit. Umlernen mussten alle, am Arbeitsplatz, in der Politik, in der Verwaltung, 
im privaten Bereich“ (Schröder 2007: 13). Steffen Mau (2019: 12) hat aber völlig zu Recht darauf 
hingewiesen, dass die Transformation nicht nur den Charakter einer Fraktur, eines radikalen 
Umbruchs hatte, sondern dass sie immer auch eine „Verbindung zwischen dem Vorher und dem 
Nachher ist, (... erg. indem) Menschen und ihre Biografien, Mentalitäten und soziale Praktiken 
(...) diesen Zusammenhang her(stellen). Selbst auf der Ebene von Institutionen und Strukturen 
verbindet sich das, was war, mit dem, was ist und sein wird“. Zu dieser Dialektik gehört aber 
auch, dass das Leben der Menschen vor und nach 1989 viel stärker miteinander verknüpft war 
als es diese historische Epochenzäsur vorzugeben scheint (vgl. Kowalczuk 2019: 213f.). 
 
Die Große Transformation nahm nicht am 9. November 1989 oder am 3. Oktober 1990 ihren 
Anfang, und sie mündete nicht irgendwann am Ende der 1990er Jahre in eine vollendete 
 
12 Der Umtauschkurs war gestaffelt und variierte je nach Alter: Umtauschkurs 1:1: Bürger ab 60 Jahren bis zu 6.000, 
zwischen 14 und 59 Jahren bis zu 4.000 und Kinder bis 14 Jahren bis zu 2.000 DDR-Mark; außerdem regelmäßige 
Zahlungen wie Löhne, Gehälter, Stipendien, Renten, Mieten und Pachten. Umtauschkurs 2:1: Höhere Spargutha-
ben und Schulden. Im Durchschnitt 1:1,8. Vgl. Neubert 2008: 386f. 
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Vereinigung. Sie hatte ihren Vorlauf in den 1980er Jahren: Niedergang der DDR-Ökonomie, me-
diale Öffnung nach Westen, Entstehen und Erstarken einer oppositionellen Zivilgesellschaft, die 
sich die seit Anfang der 1980er Jahre aufkommenden, modernen elektronischen Medien 
zunutze machte (Satellitenfernsehen, Kabelnetzwerke, Antennengemeinschaften, Videokame-
ras – prinzipiell für Jedermann). Und sie ist ein bis heute andauernder, Generationen überspan-
nender Prozess.  
 
1.2 Eingrenzungen und Ausprägungen des Projekts 
 
Das hier vorgestellte Forschungsprojekt konzentriert sich auf die Sattelzeit des Übergangs von 
einem sozialistischen in ein gemeinsames deutsches demokratisches und kapitalistisches Sys-
tem. Es handelt sich um die erste Phase der Transformation in ein gemeinsames Deutschland, 
um die Jahre 1990 bis 1995. Aus mehreren Gründen ist dieser zeitliche Rahmen gewählt wor-
den: Erstens lassen sich hierin folgende, von Vorherigem und von Nachfolgendem abgrenzbare 
politische Maßnahmen- und Ereignisbündel abgrenzen, nämlich „die Delegitimierung und Ab-
schaffung der sozialistischen Staatsmacht in der DDR, der kurzzeitige Versuch des Aufbaus eines 
pluralistischen politischen Systems in der DDR, der zur Beendigung der deutschen Zweistaat-
lichkeit hinführende Prozess sowie die politisch-administrative Übergangsperiode für das ost-
deutsche Siedlungsgebiet.“ (Pasternak 1998: 21) Zweitens enden in diesem Zeitraum, Anfang 
1995, die ökonomischen Maßnahmen zur Übergangsfinanzierung der deutschen Einheit, und 
die öffentliche Finanzwirtschaft des vereinigten Deutschlands wird weitgehend von Sonder- 
und Ausnahmeregelungen befreit (vgl. Wollmann 1997: 74).  
 
Und drittens enden insgesamt die wesentlichen Maßnahmen, die im Einigungsvertrag vom 31. 
August 1990, beschlossen von beiden deutschen Parlamenten am 20. September 1990 und in 
Kraft getreten am 3. Oktober 1990, festgelegt wurden (vgl. Einigungsvertrag).13 Die Implemen-
tierung der Organisations- und Infrastrukturen war bis 1995 weitgehend abgeschlossen.14 
 
Zwei weitere Gründe für den Zeitrahmen 1990-1995 sind technischer Natur, weitgehend unab-
hängig von dem Vorherigen: Zum einen datieren die audio-visuellen Quellen, die frühesten ana-
logen Video-Bänder der ersten Gründungswelle der Lokalfernsehveranstalter, genau aus dem 
Zeitraum von 1990 bis 1995, und sie sind ultimativ von technischem Verfall bedroht. Zum 
 
13 Vgl. Vertrag zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Deutschen Demokratischen Republik über die 
Herstellung der Einheit Deutschlands (Einigungsvertrag). 
14 Nach dem Wortlaut der neuen Präambel des Grundgesetzes haben damit „die Deutschen (...) in freier Selbstbe-
stimmung die Einheit und Freiheit Deutschlands vollendet“ (Einigungsvertrag Art. 4 und Präambel Grundgesetz), 
nachdem zuvor in der Eingangsformel des Einigungsvertrages nicht „den“ Deutschen generell sondern denjenigen 
„dankbarer Respekt“ gezollt wurde, „die auf friedliche Weise der Freiheit zum Durchbruch verholfen haben, die an 
der Aufgabe der Herstellung der Einheit Deutschlands unbeirrt festgehalten haben und sie vollenden.“ (Einigungs-
vertrag Eingangsformel). 
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anderen traf die Entfaltung gleich mehrerer für das Entstehen, quasi als Conditiones sine quae 
non, von Lokalfernsehen zentraler technologischer Entwicklungen synergetisch mit den unter 
eins bis drei genannten Entwicklungen zusammen: tragbare Videokameras (Fernsehen für Je-
dermann), Glasfaser- und Kupfer-Kabelnetzwerke, internationale Rundfunksatelliten und ab 
1990 auch der Beginn des öffentlichen Internets. Das Jahr 1995 schließlich steht für dessen 
weltweite Durchsetzung und damit für den Ausgangspunkt des digitalen und das Ende des ana-
logen Zeitalters.15  
 
Warum das Projekt gerade zur richtigen Zeit kommt 
 
Bundestagspräsident Wolfgang Schäuble konstatierte im Februar 2020, 30 Jahre nach Mauerfall 
und formaler Vereinigung: „Die staatliche Einheit ist heute vollendet. Die Einheit im Fühlen und 
Denken der Deutschen ist es längst noch nicht. Stattdessen verfestigt sich sogar eine spezifisch 
ostdeutsche Identität. Legenden über die Treuhand werden wiederbelebt. Der Vorwurf, der Os-
ten wäre ‚kolonialisiert’ worden, ist wieder lauter zu hören. Selbst junge Menschen, die gar 
keine Erinnerung an die DDR haben, definieren sich primär als Ostdeutsche. (...) 
Für viele Westdeutsche änderte sich eben nach 1990 fast nichts. Für die meisten Ostdeutschen 
änderte sich fast alles. Sie mussten sich anpassen, in kürzester Zeit. Eine enorme Leistung – und 
das unter schwierigen wirtschaftlichen Bedingungen, die in ihrem Ausmaß die meisten damals 
nicht vorhergesehen hatten. (...) 
Wir müssen mehr voneinander wissen, mehr Neugier füreinander aufbringen und die Mei-
nungsvielfalt anerkennen. Mit dem Bedürfnis nach Einheit und Zusammenhalt den Staat oder 
die Politik zu konfrontieren, führt auf einen Irrweg. Zusammengehörigkeit – eben Einheit – kann 
nicht gesetzlich verordnet werden.“ (Schäuble: 2020) 
 
Die Sächsische Staatsministerin für Soziales und Gesellschaftlichen Zusammenhalt, Petra Köp-
ping,16 forderte schon 2016: „Die Nachwendezeit muss wieder auf den Tisch! Wir müssen uns 
mit den Demütigungen, Kränkungen und Ungerechtigkeiten aus jener Zeit beschäftigen. Wir 
brauchen eine gesamtdeutsche Aufarbeitung der Nachwendezeit. (...) Allerdings wurde die De-
batte bislang fast ausschließlich im Osten geführt – im Westen hat davon kaum jemand etwas 
mitbekommen.“ (Köpping 2018: 10f.) Das gegenseitige Desinteresse, das Unverständnis, das 
Nicht-verstanden- und Nicht-gewürdigt-Fühlen kann nur durch kommunikative Aufarbeitung 
auf beiden Seiten und miteinander aufgelöst werden. In „Ostdeutschland“ hat diese Aufarbei-
tung begonnen, nicht nur mit dem hier dargestellten Projekt, aber in Westdeutschland nicht 
einmal das (vgl. dazu auch Köpping 2018: 9f., 17, 26 und 127f.). 
 
15 Diese Innovation reformierte nicht nur das Wirtschaftsleben, sie erweiterte auch Kommunikationsräume und 
veränderte nicht zuletzt das Leben der Menschen komplett, beruflich und privat (vgl. Herbert 2017: 1239). 
16 Das Zitat stammt aus ihrer Rede zum Politischen Reformationstag der SPD in Leipzig am 31. Oktober 2016. 
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Seit einigen Jahren ist, teilweise in einer jüngeren Generation, teilweise auch unter den ehema-
ligen Akteuren, ein Diskurs entstanden, der etliche der damaligen politischen und ökonomi-
schen Entscheidungen kritisch daraufhin hinterfragt, ob sie tatsächlich so „alternativlos“ waren 
wie es vor 25 und 30 Jahren erschien. Jörg Schweinitz, Hilde Hoffmann und Tobias Ebbrecht 
postulierten bereits vor über zehn Jahren, 2009, in Bezug auf das „abgeschlossene Sammelge-
biet“ DDR eine abgeklärte Haltung und ein nüchternes wissenschaftliches Urteil auf dem Feld 
der Transformationsforschung, um sich gar nicht erst in die Kämpfe der ehemaligen Protago-
nisten einzumischen (vgl. Schweinitz/Hoffmann/Ebbrecht 2009: 16f.).17 Hier sind zwei Mo-
mente zu berücksichtigen:  
1. Heute stimmt es umso mehr, dass sich, frei von den Kämpfen der „heißen“ Transformati-
onszeit, eine abgewogenere Analyse anstellen lässt. Der Schweizer Kulturhistoriker Jacob 
Burckhardt schrieb 1905: „Was einst Jubel und Jammer war, muß (sic!) nun Erkenntiß (sic!) 
werden.“ (Burkhardt 1905: Bd. 10, 137) Und Daniela Dahn formulierte es 2019 so: „Nach 
30 Jahren ist die Erinnerung an Vorgänge, die damals die Gemüter auf beiden Seiten erreg-
ten, verblasst.“ (Dahn 2019: 35) Für das hier vorgestellte Projekt bedeutet das, dass dort, 
wo vor 30 bis 25 Jahren Emotionen Jubel und Ernüchterung die Umbruchs-Erfahrungen der 
Menschen ausdrückten und regierten, heute die Wissenschaft, vor allem die Geschichts-, 
Medien-, Politik-, Sozial- und Kulturwissenschaften, auf breiter Quellen- und Methoden-
Basis zu distanziertem, rationalem Wissen und Verständnis führen sollten. Dies kann und 
muss (auch) eine jüngere ForscherInnen-Generation leisten, gemeinsam mit Zeitzeugen 
und auf der Basis neuer, eben auch audio-visueller Quellen. 
2. Verluste von Vertrautem, von Heimat, und Suche nach neuem, nach neuer Heimat, kenn-
zeichneten in besonderer Weise die frühen Jahre des deutsch-deutschen Vereinigungspro-
zesses. Vieles von dem, was heute aufbricht und sich in Wahlergebnissen niederschlägt, 
wurde vor 25 bis 30 Jahren unter- oder falsch bewertet, in der Hektik des Umbruchs miss-
achtet, liegengelassen, unter den Teppich gekehrt, überdeckt durch allzu viele, gleichzeitig 
auf Politik wie auf Bürger einstürzende Herausforderungen, Verheißungen und 
 
17 Persönliche Anmerkungen dazu: Wir beide, als AutorInnen dieses Beitrags und als ForscherInnen heute, 30 Jahre 
nach diesem weitreichenden historischen Ereignis, versuchen einen solchen „frischen Blick“ in der Forschung 
selbst zu einzunehmen. Das fällt uns aus drei Gründen nicht leicht: Erstens haben wir den Fall der Mauer und die 
folgende Sattelperiode als reflektierende Erwachsene mit vollem Bewusstsein durchlebt; zum einen Judith Kretz-
schmar, die ihre prägenden politischen, kulturellen, sozialen, medialen etc. Erfahrungen in der DDR gemacht hat, 
und zum anderen Rüdiger Steinmetz in der Bundesrepublik Deutschland. Zweitens hat unser Thema seine Wurzeln 
in den Zeiten des Kalten Krieges zweier deutscher Staaten, die jeweils in einen der gegnerischen Weltblöcke, den 
Ost- und den Westblock, integriert waren. Drittens hat unser Thema, wie sich herausstellt, einen wiederkehrenden 
Charakter – gerade weil die Menschen (zwei Generationen: Zeitzeugen und die Nachgeborenen) neue Sichten auf 
die Geschehnisse des frühen deutschen Vereinigungsprozesses einnehmen.  
Mit „wiederkehrender Charakteristik“ meinen wir folgende Dialektik: dass die Sendungen der Jahre 1990 bis 1995 
die meisten der heutigen politischen, kulturellen und sozialen Probleme und Diskurse bereits in nuce thematisieren 
- was unsere zentrale Hypothese ist. 
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Möglichkeiten. Heute stellen sich die damals unbeantworteten, verdrängten Fragen neu. 
Eine Revision eingefahrener Perspektiven ist unumgänglich. Zugleich sollte aber anerkannt 
werden: „Spricht man von den Fehlern der Vergangenheit, heißt das nicht, dass man heut-
zutage alles besser weiß. Oft handelten die Akteure unter starkem Zeitdruck, weil es für die 
Vereinigung Deutschlands in der Tat nur ein begrenztes Zeitfenster gab (spätestens mit 
dem Putsch gegen Gorbatschow im August 1991 hätte es sich möglicherweise wieder ge-
schlossen), weil die Flucht aus der DDR in den ersten großen Ost-West-Exodus in Europa 
nach dem Mauerfall einmündete und weil die Politik sich selten ausschließlich nach einem 
wirtschaftlichen Kalkül richtet.“ (Ther 2019: 75) 
 
Gleichzeitig wirft die heutige Sicht ein Licht auf die geronnenen Erfahrungen, Gefühle, Hoffnun-
gen und Enttäuschungen, die in diesen frühen lokalen Fernsehprogrammen zu finden sind, und 
darüber hinaus in ihnen eine ganze Reihe von Lebenserfahrungen aus DDR-Zeiten. Der Sozio-
loge Michael Hofmann betont: „Wir können heute noch gar nicht ermessen, wie wichtig und 
wertvoll die in der Transformation gewonnenen Lebenserfahrungen für die nachfolgenden Ge-
nerationen sein werden.“ (Schmidt/Wulf 2016: 7) Damit sollte die Ausrichtung des theoreti-
schen Untersuchungs-Ansatzes deutlich geworden sein.  
 
1.3  Lokalfernsehen als Speicher audio-visuellen, kulturellen Gedächtnisses 
 
Spätestens seit Anfang der 1970er Jahre (vgl. Moltmann/Reimers 1970, Albrecht 1969) sind die 
Programme und die Inhalte audiovisueller Massenmedien auch wissenschaftlich als geronnene 
Erinnerungen ihrer jeweiligen Zeit und als Bewegungen des „Zeitgeists“ zu verstehen. Auf der 
Produktebene werden die bewegten Bilder von Film und Fernsehen in ihrer synergetischen Ein-
heit aus Ton, Montage und anderen untrennbaren ästhetischen Komponenten als zu analysie-
rende historische und kulturelle Quellen (immer mehr) anerkannt, kontextualisiert durch die 
Analyse der Bedingungen ihrer Produktion und ihrer Re-Produktion bzw. Rezeption. Die klassi-
schen audiovisuellen Massenmedien Film und Fernsehen reflektieren und beeinflussen zugleich 
gesellschaftliche Prozesse der Transformation und der Modernisierung. In modernen Gesell-
schaften sind die jeweiligen Mediensysteme auf (inter-) nationaler, regionaler und lokaler 
Ebene als komplexe, selbstreferentielle Kommunikationssysteme zu sehen, die eine „Sprache 
sprechen“, die zumindest teilweise inter-, trans- und multinational verstanden werden kann. 
Auf der anderen Seite sind die Inhalte dieser Programme auf lokalen und (sub-) regionalen 
Grundlagen begründet und gewachsen; sie haben spezifische, ausgeprägte Wurzeln in Kultur, 
Zeit und Geschichte. Diese klassischen Medien drücken einerseits gesellschaftliche Erfahrun-
gen, Ideen und individuelle Fantasien aus, andererseits formen sie sie.  
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Der Philosoph und Soziologe Jürgen Gerhards nannte Massenmedien „Systeme der Beobach-
tung sowie der Selbstbeobachtung der Gesellschaft“ (vgl. Gerhards 1994).18 Klassische Massen-
medien sorgten, so Gerhards, für die Integration in und die Teilhabe von Menschen an der Ge-
sellschaft. Die Kulturanthropologin Aleida Assmann untersuchte in ihrem Werk „Der lange 
Schatten der Vergangenheit“ die Erinnerungskultur, einschließlich der Rolle der Medien darin 
(Assmann 2018). Medien wie fiktionaler und dokumentarischer Film, und im hier diskutierten 
Fall: lokale Fernsehprogramme, bilden eine lebendige Erinnerung, die persönlich erlebte Erin-
nerungen in ein kulturelles Gedächtnis überführen. Mehr als je zuvor in der Geschichte hat die 
sehr spezifische Mediatisierung der Abläufe und Ergebnisse eines historischen Schlüsselereig-
nisses das Potential – wenn sie bewahrt, erschlossen und analysiert wird – „Impulse und Auslö-
serreize“ (Assmann 2018: 242) für das kulturelle Gedächtnis der Zukunft zu geben. Medien ver-
mitteln und übersetzen durch ihre audio-visuelle Repräsentation und Distribution zwischen der 
individuellen und der soziokulturellen Dimension des kollektiven Gedächtnisses (vgl. Erll 2017: 
135).  
 
Assmann unterscheidet grundsätzlich zwischen einem „inkarnierten Erlebnisgedächtnis“ der 
Zeitgenossen und einem „exkarnierten Mediengedächtnis“ der Gesellschaft (Assmann 2018: 
210ff.), die sich gegenseitig beeinflussten und beeinflussen, im Fall des hier behandelten The-
mas: lokale und (sub-)regionale Gruppen und Kulturen. Hinzugefügt sei: Im Laufe der Zeit, bei 
Neuinterpretationen und der Wiederverwendung in verschiedenen Bildungskontexten, aber 
auch bei Neukompilationen und Interpretationen in neuen Fernsehsendungen, hat dieses ex-
karnierte Mediengedächtnis das Potenzial, wieder in die Erfahrungserinnerungen gegenwärti-
ger und zukünftiger Individuen, Gruppen und Generationen zurückzufließen und diese damit 
neu zu „inkarnieren“, also in deren Fleisch und Blut überzugehen; und das bei denen, die bereits 
als Zeitzeugen an den Ereignissen teilgenommen haben, aber auch bei denen, die zur Zeit der 
(später) mediatisierten Ereignisse gerade erste oder noch gar nicht geboren waren. Assmann 
spricht in diesem Zusammenhang von der zweiten und dritten Generation, die in der konse-
quenten Genealogie der Ereignisse steht, die ihre Identität geprägt haben, aber außerhalb der 
Reichweite ihrer bewussten und selbst gewonnenen Erfahrung, da sie zu den jeweiligen Zeiten 
noch nicht lebten (vgl. Assmann 2018: 215). So sind die Erinnerungen an die 1990er Jahre all-
gegenwärtig, als Teil eines Erfahrungs- und eines Generationengedächtnisses. Assmann defi-
niert diese Omnipräsenz als „Noch-Gegenwart der Vergangenheit“ (Assmann 2014: 14). 
 
Darüber hinaus spielt, so ist hinzuzufügen, bei der DDR- und Vereinigungserfahrung eine „Zwi-
schen- und Zwittergeneration“ eine Rolle, nämlich ostdeutsche Jugendliche, die im Alter von 
 
18 „Die Massenmedien berichten und informieren über Politik, Wirtschaft, Kunst, Wissenschaft, Gesundheit und 
über sich selbst und stellen diese Beobachtungen der Gesellschaft zur Verfügung. (...) (Sie) leisten die gesellschaft-
liche Inklusion der Bürger in die Gesellschaft überhaupt (...). Sie sichern die Teilhabe der Bürger an der Gesellschaft 
insgesamt.“ (Gerhards 1994: 83). 
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zwölf bis 15 Jahren die deutsche Wiedervereinigung erlebten, in ihrer frühen Sozialisation mit 
Ost-Identität ausgestattet wurden, die von antifaschistischen Helden, kommunistischen Ritua-
len und SED-Insignien geprägt waren (vgl. Wolfrum 2006: 495) und dann plötzlich zu den „ers-
ten Wessis aus Ostdeutschland“ wurden, wie es die Autorin Jana Hensel formulierte 
(2002/2017: 166 u.ö.).   
 
In dieser Arbeit wird also unterschieden zwischen drei Generationen: der Generation der (da-
mals erwachsenen, aktiven) heutigen Zeitzeugen, der „Wende- oder Zwischengeneration“ und 
der/den Nach-Wende-Generation(en). 
 
1.4 Zum historischen Quellenwert von audio-visuellen Quellen und deren Überlieferung 
 
Schriftliche Archivquellen gehören zum Standardrepertoire von Historikern. Fotografische, au-
ditive und audio-visuelle Quellen sind inzwischen in der Geschichtswissenschaft wohl aner-
kannt, wenn auch weitgehend immer noch als „ergänzende“ Quellen, die das „Colorit“, das „At-
mosphärische“ beisteuern. In der Gedächtnisforschung sind dagegen heute (audio-) visuelle 
Quellen völlig integriert: „Tatsächlich kann die Bedeutung der visuellen Kultur für das Erinnern 
kaum überschätzt werden.“ (Erll 2017: 154) Zugleich hat sich im Zeitalter der Medien- und In-
ternetöffentlichkeiten und der nicht-schriftlich fixierten interpersonalen wie auch der dispersen 
massenhaften Kommunikation die Bedeutung schriftlicher Akten als Quellen verringert (vgl. u.a. 
Wolfrum 2013: 715).  
 
Fernsehen ist eine „Gedächtnismaschine“ (Kramp 2011). Es ist nicht nur „Medium“, nicht nur 
unbeteiligter (Über-)Mittler, sondern es trägt wesentlich zur „Instrumentalisierung von ‚Ge-
dächtnis’“ bei. „Diese mediale Instrumentalisierung von ‚Gedächtnis’ ist nur zu verstehen, wenn 
alle Determinanten des betreffenden Mediums, einschließlich seiner sozio-kulturellen und 
technischen Rahmenbedingungen, seiner Produktionslogiken, der inhaltlichen Dimensionen so-
wie – zuletzt und doch allen voran – der Nutzungsumstände und Beweggründe des Rezipienten, 
in die Untersuchung mit einbezogen werden.“ (Kramp 2011, Bd.1: 108) In der vorliegenden Un-
tersuchung werden bei der (Re-) Konstruktion dieses Dispositivs (vgl. Hickethier 1995) diese 
Elemente und entsprechende Untersuchungsmethoden zugrunde gelegt: die politisch-sozio-
kulturellen Rahmenbedingungen der frühen Transformationszeit, die technischen Kontexte, die 
institutionellen Strukturen der Produktion, die Programminhalte sowie deren Nutzung und Re-
zeption. Neben den „bloßen“ Programminhalten kommen (zwei) weitere Elemente ins Spiel: 
die Struktur der jeweiligen Mediensysteme als zentralisierte vs. föderale, als staatliche und -
geführte vs. öffentlich-rechtliche oder kommerzielle oder Bürger-Medien; und damit teilweise 
verbunden: die Glaubwürdigkeit der Programme und das Vertrauen ihrer (passiven) Empfänger 
oder (aktiven) Nutzer.  
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Die lokalen Fernsehprogramme der frühen Transformationszeit (1990-1995), die Gegenstand 
der vorliegenden Untersuchung sind, konservierten die Erfahrungen und Gefühle der Menschen 
in dieser Zeit, sehr authentisch und weit über schriftliche, fotografische, auditive und Oral-His-
tory-Quellen hinaus – und das aus drei Gründen: 1. Sie entstanden an der lokalen menschlichen 
Basis der erfahrenen Umgestaltungen des Alltags, in kleinen und mittleren und wenigen Bal-
lungsraum-Kommunen; 2. in einem Bottom-up-Prozess von Bürgern und sich medial professio-
nalisierenden Nachbarn; 3. in (noch) weitgehend durch Fernseh-Formatierung unverfälschten 
und unverkürzten, durch unbefangenen Medienumgang (von Machern und Dargestellten) ge-
prägten, noch wenig kommerzialisierten Programmen.  
 
Die lokalen Fernsehprogramme genossen eine hohe Glaubwürdigkeit, weil sie von Nachbarn für 
Nachbarn erstellt wurden, die durch Nähe in einem gemeinsamen Alltag miteinander verbun-
den waren, geprägt durch Vertrauen zwischen Kommunikatoren und den Rezipienten sowie die 
Vertrautheit mit den audio-visuell konservierten und re-produzierten (Nah-) Räumen und Er-
eignissen, in und von denen gehandelt wird – und schließlich weil der Kombination aus und der 
Verschränkung von Bewegtbild und Ton eine hohe Authentizitätsanmutung zu eigen ist. „Glaub-
würdigkeit steht am Anfang allen Erinnerns.“ (Kramp 2011, Bd.1: 360) Aus dieser Aussage des 
Kommunikations- und Medienwissenschaftlers Leif Kramps, der der „Gedächtnismaschine 
Fernsehen“ ein umfangreiches, zweibändiges Werk gewidmet hat, resultiert, gemeinsam mit 
dem zuvor Gesagten, dass den frühen lokalen Fernsehprogrammen der Sattelzeit eine sehr 
hohe Quellen-Glaubwürdigkeit zugeschrieben werden muss. Daher ist dieser Untersuchungs-
Korpus auch so einmalig. 
 
Die archivarische, digitale Sicherung, Erschließung und Überlieferung der lokalen Fernsehpro-
gramme für die heutige Analyse bleibt dabei jedoch essenziell; ebenso aber auch für nachfol-
gende Generationen, sowohl in Ostdeutschland (was in diesem Projekt gegenwärtig stattfindet) 
als auch in Westdeutschland, was gegenwärtig noch höchst notwendig wäre: „Die Resultate 
sollte man dann vor allem in den alten Bundesländern vermitteln, einerseits um ‚den Osten’  
besser zu verstehen, andererseits um dem Gefühl der Missachtung entgegenzuwirken, dass 
manche Wähler in Sachsen und anderswo das Kreuz bei einer Partei machen lässt, von der sie 
glauben, dass es ‚die Wessis’ so richtig ärgert. Frei nach Polanyi geht es dabei um soziale Aner-
kennung.“ (Ther 2019: 96) 
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2. Historisch-medialer Kontext: Kampf der Kulturen und Identitätsbildung in der Sattelzeit 
1990-1995  
 
Der Hauptgegenstand der vorliegenden Untersuchung ist durch einen extremen Kontrast zu der 
Zeit davor gekennzeichnet: Während das DDR-Fernsehen Instrument der politischen Informa-
tion, Orientierung, Bildung und Unterhaltung der Arbeiterschaft sowie als Waffe im Kalten Krieg 
diente (vgl. Peschel 1987: 101), wurden die etwa 40 sächsischen Lokalfernsehprogramme völlig 
unabhängig voneinander, vom Staat oder anderen großen externen Investoren neu etabliert.  
 
Wichtig ist hier noch einmal ein Blick zurück: Nach fast 40 Jahren staatlicher Einflussnahme und 
Dominanz wurde das „Fernsehen der DDR“ im Zuge der politischen Wende zu einer wichtigen 
Plattform der Informations- und Meinungsbildung und zum Anwalt großer Teile der ostdeut-
schen Bevölkerung. Obwohl bei weitem nicht jeder Zuschauer seinen politischen Informationen 
vertraute, bot es in einer kurzen Übergangszeit Orientierung und Identifikation. Und als es auf-
hörte zu existieren, nach Mutationen in den „Deutschen Fernsehfunk/DFF“ und in die „DFF Län-
derkette“, letztlich dann erst am 31. Dezember 1991, war sein Verlust sowohl bewusst spürbar 
als auch unbewusst jedenfalls vorhanden (vgl. Kretzschmar 2021). 
 
Von Oktober 1989 bis zu seinem Ende 1991 wurden hier erstmals Probleme und Notsituationen 
im Land, die zuvor tabuisiert waren und nicht gezeigt werden durften, artikuliert und themati-
siert, insbesondere der Verfall städtischer Wohn- und Lebensräume sowie katastrophale öko-
logische Verhältnisse. Darüber hinaus wurden auch völlig unpolitische Sendungen ausgestrahlt, 
die für kurze Zeit die Unsicherheiten der Wendezeit vergessen lassen , die Stabilität demons-
trierten und das Selbstwertgefühl und die Zugehörigkeit der Ostdeutschen stärken sollten. Das 
DDR-Fernsehen diente als Orientierungshilfe in einer Zeit, in der die Menschen mit den über-
stürzten Entwicklungen kaum noch Schritt halten konnten und prägte erstmals seit seinem Be-
stehen die Identität großer Teile der Bevölkerung (vgl. Kretzschmar 2015, 2020). Die Einstellung 
des Rundfunks bedeutete den abrupten Verlust eines vertrauten Programms und einen tiefen 
Medienbruch mit erheblichen Auswirkungen auf die heutige Gesellschaft sowie auf das Demo-
kratieverständnis und die politische Orientierung (vgl. Steinmetz/Viehoff 2008: 521ff.). 
 
Das DDR-Fernsehen konnte den Transformationsprozess einer ganzen Gesellschaft nicht mehr 
unterstützen, und die öffentlich-rechtlichen Nachfolgeanstalten „Mitteldeutscher Rundfunk“ 
(MDR) und „Ostdeutscher Rundfunk Brandenburg“ (ORB) waren gefordert, diesen Verlust ab-
zufedern. „Aus der Landespolitik kam (...) in beiden Sendegebieten die klare Order an die Fern-
sehmacher, das Entstehen einer regionalen Identität zu befördern. Die Orientierung auf Regio-
nalität und Volkstümlichkeit hatte dabei allerdings schon zu DDR-Zeiten begonnen.“ (Weiß 
2020) Denn schon in den 1980er Jahren gab es in der DDR einen allgemeinen Trend zu 
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regionalen Kulturen und Medien, was auch als Protest gegen die zentralistische und doktrinäre 
Kultur- und Medienpolitik der DDR-Hauptstadt Ostberlin gesehen werden kann (vgl.: Kretz-
schmar 2021). Inwieweit das Entstehen einer regionalen Identität durch die Programme von 
MDR und ORB befördert wurde, ob und wie schnell die neu geschaffenen ostdeutschen Regio-
nalsender der ARD und das ZDF eine lebensweltliche Bedeutung für die Menschen erlangten, 
muss noch systematischer untersucht werden.  
 
In die neue Medienordnung hielten nach 1989 mit der Marktwirtschaft auch das Duale Rund-
funksystem (vgl. Steinmetz in Wilke 1999: 184ff.) sowie die Übertragung westdeutscher Presse-
Vertriebsstrukturen und im Pressebereich die Übernahme von DDR-Tageszeitungen und -Zeit-
schriften Einzug in die Noch-DDR und dann ins vereinte Deutschland (vgl. Tröger 2019 und Hal-
ler/Mükke 2010). Die lokalen und regionalen Tageszeitungen begleiteten den Transformations-
prozess. Vermutlich waren es aber nach der deutsch-deutschen Vereinigung neben der Lokal- 
und Regionalpresse vor allem die lokalen, meist privatwirtschaftlichen Fernsehsender, die mit 
ihren Programmen die gesellschaftlichen, politischen und kulturellen Veränderungen abbilde-
ten. Im Gegensatz zum öffentlich-rechtlichen Rundfunk, der über die Transformationen in sei-
nen Programmen mit regionalem, nationalem und transnationalem Focus berichtete, sind die 
tiefgreifenden Veränderungen des ostdeutschen Alltagslebens vor allem in den Programmen 
der lokalen Fernsehsender aufgrund ihrer Nähe zu den Zuschauern zu beobachten, so eine Un-
ter-Hypothese, und damit auch das Auf und Ab der Hoffnungen und Enttäuschungen von Ver-
trauen zum Misstrauen, von der „Einheitslust“ des Jahres 1990 zum „Einheitsfrust“ der Arbeits-
losigkeit und des Abwickelns (Berth 2007).  
 
Bis heute sind Narrative der frühen Vereinigungszeit problematisch, nämlich zum einen dasje-
nige der „andauernden diskursiven Abwertung“ der Ostdeutschen (Kubiak 2018) und der „kul-
turellen Hegemonie“ der Westdeutschen (Krüger 2017). Und zum anderen dasjenige, dass die 
Konstruktion einer ostdeutschen Identität erst als Folge der Transformationserfahrungen nach 
1989 entstanden sei: „Eine ostdeutsche Identität gab es erst nach der DDR. Die gemeinsamen 
Erlebnisse von Benachteiligung und fehlender Wertschätzung haben sie geschaffen.“ (Ganzen-
müller 2020) Sogar die Kinder der (Vor-) Transformationsphase hätten nach Daniela Dahns 
Selbsterfahrung noch eine „Doppelidentität“: „Die allermeisten jetzt Enddreißiger begrüßen die 
Einheit. Doch über 90 Prozent haben immer noch eine Doppelidentität. Sie fühlen sich halb als 
einstige DDR-Bürger und halb als Bundesbürger.“ (Dahn 2019: 1) 
 
Solange diese Erfahrungen und Verkrustungen zumindest in den beiden Generationen der Prä-
Transformation und der Transformation nicht be- und verarbeitet worden sind, wird es keine 
wirkliche Einheit geben. „Die Nachwendezeit ist eben noch nicht zu Ende. Sie hängt in den Köp-
fen. (…) Sie hat eine ganze Generation beschäftigt und ganz offensichtlich die 
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Nachfolgegenerationen mit geprägt. Und sie spaltet damit immer noch die Gesellschaft. (…) 
Und sie unterscheidet immer noch in Ost und West.“ (Köpping 2018: 127f.) Beides: die kontex-
tualisierende Analyse der lokalen Fernsehprogramme einerseits und deren heutige Verarbei-
tung in gemeinsamen, offenen Diskussions- und Reflexionsprozessen werden deshalb von den 
AutorInnen als wichtige Schritte in Richtung Einheit angesehen und angewendet.  
 
2.1 Entwicklung lokaler Fernsehsender in der DDR und im Bundesland Sachsen 
 
Während das Grundsystem des DDR-Fernsehens über den Fall der Mauer bis zum 31. Dezember 
1991 bestand, hatten die ab 1990 entstandenen lokalen Fernsehsender eine dreifache Genese: 
a) Ihre technischen und teilweise auch personellen Wurzeln lagen im letzten Jahrzehnt der DDR, 
in den sogenannten „Antennengemeinschaften“.19 b) Sie gingen teilweise aus der Bürgerrechts-
bewegung in der DDR und der unmittelbaren Phase nach dem Fall der Mauer hervor. c) Diese 
beiden Wurzeln waren teilweise miteinander verflochten. Die wissenschaftliche Untersuchung 
dieser weiteren, durch die bisherigen Analysen und Fokusgruppen-Gespräche entwickelten Hy-
pothese und die Erforschung der Struktur- und Institutionengeschichte des Lokalfernsehens in 
Sachsen durch (sporadisch überlieferte) Akten und vor allem Zeitzeugengespräche bleibt ein 
Forschungs-Desiderat, dem sich die AutorInnen verpflichtet fühlen.  
 
2.1.1 Wurzeln schon in den 1980er Jahren: Antennengemeinschaften 
 
Einige Beispiele für diese Wurzeln sollen hier näher dargestellt werden: In den hügeligen Regi-
onen Sachsens, insbesondere im Erzgebirge, in der Sächsischen Schweiz, im Vogtland und im 
Zittauer Gebirge, erlaubte die Topografie nicht einmal den Empfang eines oder gar beider DDR-
Fernsehprogramme. So war es etwa seit Mitte der 1980er Jahre ein staatlich akzeptiertes Ver-
fahren, eine Höhenlage für eine „Antennenkopfstation“ technisch zu vermessen und zu veror-
ten, von der aus die Bürger in stundenlanger, unbezahlter Mehrarbeit selbst Kabelnetze errich-
teten. Die Deutsche Post lizenzierte diese Stationen. Als Beispiel sei die Antennengemeinde 
Chemnitz/Ebersdorf genannt, die bereits zu Weihnachten 1984 stolz war, West-TV zu empfan-
gen (vgl. Antennengemeinschaft Chemnitz/Ebersdorf, Chronik). Neben der Möglichkeit, das 
DDR-Fernsehen auch in abgelegenen und in Bergregionen zu sehen, war es ein willkommener 
„Nebeneffekt“, manchmal sogar der Hauptgrund, dass man öffentlich-rechtliche und/oder 
kommerzielle Fernsehprogramme aus Westdeutschland sehen konnte (vgl. Antenne Meusel-
witz).  
 
19 Die Kabelnetze der Antennengemeinschaften verbanden in der Endphase der DDR hunderte, tausende und mit-
unter bis zu 40-50.000 Haushalte in Wohnblöcken mit Fernseh- und Radioempfang. Dies waren nichtstaatliche 
Einheiten, und ihre Mitglieder waren durch einen sozialen, gemeinschaftlichen und technischen Pioniergeist mo-
tiviert.  
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Viele noch heute bestehende örtliche Kabelanlagen stammen daher aus DDR-Zeiten. Um eine 
Genehmigung zu erhalten, musste lediglich nachgewiesen werden, dass das DDR-Fernsehen ir-
gendwo in der Kommune nicht optimal empfangen wurde (vgl. Staud 1996). Die Geburtsstunde 
für Gemeinschaftsantennen- bzw. Kabelfernsehanlagen, in die auch ARD und ZDF eingespeist 
wurden, lag nach dem VIII. Parteitag der SED 1971. Im Prinzip wurde der West-Empfang in der 
DDR nach dem Machtwechsel von Ulbricht zu Honecker 1971 stillschweigend geduldet.20 Für 
die SED gehörte es zur Politik, den „materiellen und kulturellen Lebensstandard“ der Bevölke-
rung weiter zu erhöhen. 1971 gab es den Beschluss: „Auch im Bereich des UKW-Radio- und 
Fernsehempfangs ist es zunehmend notwendig, die Forderung der Bürger nach verbesserten 
Empfangsbedingungen zu erfüllen.“ (Zit. n. Staud 1996) Und Honecker erklärte schließlich auf 
dem 9. Plenum des ZK der SED21 im Mai 1973, dass die westlichen Medien „bei uns jeder nach 
Belieben ein- und ausschalten kann“. (Honecker 1975: 235) Ein weiterer Hintergrund der gedul-
deten Kabelsysteme war auch, dass der Empfang der West-Programme so besser kontrolliert 
werden konnte und gegebenenfalls ganze Dörfer relativ leicht hätten abgeschaltet werden kön-
nen.  
 
Eine wesentliche Rolle spielten vier internationale, grenzüberschreitende technische Entwick-
lungen am Beginn der 1980er Jahre, die sich als Mega-Trends erweisen sollten: erstens die Ent-
wicklung von Personal-Computern (Apple II ab 1977, IBM 5150 ab 1981. Vgl. Mac History 2020: 
Timeline; Encyclopedia Britannica und Steinmetz 1987: 122ff.) und Spielkonsolen (Commodore 
C 64 ab 1982. Vgl. Zahn et al. 2012: 40f.), zweitens die magnetische Bild- und Tonaufzeichnung 
per „Camcorder“ (ab 1983) auch in Händen von Nicht-Profis, die das „Fernsehen von nebenan“ 
ermöglichen und befruchten sollten, drittens die Verkabelung per Kupfer- und Glasfaserkabel 
(seit Mitte der 1980er Jahre) und viertens die Entwicklung des Satellitenfernsehens seit 1987 
(TV-Sat 1)/1989 (TV-Sat2 und DFS Kopernikus). Auf der Grundlage dieser technischen Trends 
und der dispersen, lokalen Netz-Infrastruktur entwickelten sich in der DDR lokale Antennen-
Gemeinschaftsanlagen, aus denen Lokal-TV-Stationen entstanden; hier zwei belegbare Bei-
spiele:  Bereits 1986, drei Jahre vor dem Fall der Mauer, sollen in Marienberg-Goldkindstein im 
Erzgebirge die ersten selbstproduzierten lokalen Programme mit Stand- und Bewegtbild-Inhal-
ten begonnen haben. 1979 wurde der erste Antrag gestellt, Anfang 1981 war Marienberg im 
Erzgebirge auf privater Initiative einer Antennengemeinschaft verkabelt, 1984 wurde die An-
tennen-Anlage (Kabel-Kopfstation) auf dem Mühlberg aufgebaut, und am 3. August 1984, mehr 
 
20 Der Empfang westlicher Radio- und Fernsehprogramme war niemals ein strafbarer Verstoß, außer bei den be-
waffneten Kräften. Aber er wurde als eine gesellschaftlich verwerfliche, politisch-moralische Übertretung angese-
hen und „Westseher“ wurden durch Denunzierung in den 1960er Jahren unter massiven öffentlichen Druck ge-
setzt. Auch in Schulen wurden West-Programme tabuisiert, und ihr Empfang wurde geheim gehalten, um repres-
sive Maßnahmen zu vermeiden (vgl. Kretzschmar 2021). 
21 Zentralkomitee der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands. 
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als fünf Jahre vor der Öffnung der Mauer und der gesamten Grenze zwischen beiden deutschen 
Staaten, stellte Günter Rötzer bei der DDR-Behörde Rat des Kreises Marienberg einen Antrag 
auf „Kabelrundfunk in der Region Marienberg“, der nie abgelehnt oder genehmigt wurde (vgl. 
Rötzer 1984). Er fand dabei tolerierende Unterstützung vom Rat des Kreises Marienberg und 
des VEB Federnwerk Marienberg. Seit 1986 wurde im Kabelnetz der Stadt Marienberg auf SAT1 
eine Art elektronischer Zeitung bzw. Teletext (Teletext/Videotext befand sich seit 1980 in der 
Bundesrepublik im Regelbetrieb von immer mehr ARD-Anstalten, vgl. Chronik der ARD) mit lo-
kalen Inhalten ausgestrahlt. Diese Inhalte wurden auf einer umprogrammierten Spielkonsole 
(Laser 210-BK, seit 1984 auf dem Markt) erzeugt (vgl. MittelErzgebirgsFernsehen). Aber die Ein-
richtung eines eigenen Kabelkanals dauerte bis November 1989, wobei nur wenige Videopro-
duktionen im Rahmen von Videotextnachrichten, Veranstaltungsankündigungen und lokaler 
Werbung stattfanden. Bis 1991 wurde das Lokalfernsehen, das zum größten Teil ein als Schleife 
gesendetes Teletext-„Programm“ und nur wenige Videos enthielt, in etwa 15 sächsischen Ge-
meinden verbreitet.22  
 
Eine ähnlich interessante Entwicklung durchlief die „Großantennengemeinschaft Burgstädt“. 
Ab 1980 entwickelten sich im Stadtgebiet von Burgstädt und den angrenzenden Nachbarge-
meinden aus Bürgerinitiativen, etwa 20 Kilometer von Chemnitz (Karl-Marx-Stadt) entfernt,  
fünf verschiedene Antennengemeinschaften, die sich 1984 unter einem Dach zusammenschlos-
sen und sich Ende 1989 auf die Herausgabe der „Burgstädter Kabelzeitung“ einigten.23 Diese 
„Kabelzeitung“ erhielt eine Sendelizenz von der DDR-Regierung unter Hans Modrow und wurde 
ab Februar 1990 ausgestrahlt. Ein Rechtsnachfolger, „RG Regional-TV“, existiert bis heute (vgl: 
Großantennengemeinschaft Burgstädt). 
 
Das Lokalfernsehen in Burgstädt und das Beispiel des heutigen „MittelErzgebirgsFernsehens“ 
(MEF) in Marienberg zeigen die Kontinuität von einer DDR-Kabelnetzgemeinschaft in einigen 
großen Wohnblöcken zu den frühesten Lokalfernsehsendern im vereinten Deutschland (vgl. 
Großantennengemeinschaft Burgstädt und Großgemeinschafts-Antennenanlage Marienberg-
Goldkindstein 2020). Die späte DDR und die früheste Transformationszeit ermöglichten kleine-
ren und größeren Bürgerinitiativen – wenn man die Antennengemeinschaften auch als solche 
bezeichnen will –, unterhalb des staatlichen Radars Rundfunk zu veranstalten. Bis zur Etablie-
rung einer neuen Zulassungsbehörde kann man diese Initiativen als „Piratensender“ bezeich-
nen (vgl. auch Kretzschmar/Steinmetz 2020: 89).  
 
 
22 So der gegenwärtige Forschungsstand der Untersuchung. 
23 Was jedoch mit den vorangegangenen Ausführungen widerlegt ist, ist die Behauptung der „Großantennenge-
meinschaft Burgstädt“, dass die erste Ausgabe der „Burgstädter Kabelzeitung“ die „Geburtsstunde des Lokalfern-
sehens in Deutschland“ markiert (vgl.: Großantennengemeinschaft Burgstädt o.J.). 
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Die Sächsische Landesanstalt für privaten Rundfunk und neue Medien (SLM) wurde Ende 1991 
gegründet, nahm am 2. Januar 1992 in Dresden ihre Tätigkeit auf und vergab seit Spätsommer 
1992 die ersten lokalen Rundfunklizenzen (vgl. Kühn 2003: 95-98), die allererste am 27. August 
1992 an das „Kabeljournal“ in Röhrsdorf bei Chemnitz. Bis Ende 1995 hatte die SLM Lizenzen 
für ca. 68 lokale Fernsehsender vergeben, davon um die 40 für Kabel-Gemeinschaftsanlagen 
mit „Telezeitung“.24 Als Indikator für einen dann beginnenden Konsolidierungsprozess dieses 
kurzzeitigen Gründungsbooms liefen bis zum Ende des Jahrtausends 1999 bereits wieder 21 
Sendelizenzen aus oder wurden zurückgegeben. Die sehr vielfältige Geschichte des Lokalfern-
sehens in Sachsen harrt noch ihrer Aufarbeitung auf der Basis schriftlicher Quellen und von 
Zeitzeugen-Interviews. 
 
2.1.2  Programmentwicklungen nach dem Mauerfall 
 
Die frühesten Programmentwicklungen nach dem Mauerfall, die sich explizit auf Forderungen 
der Bürgerrechtsbewegung in der DDR und/oder die neue Meinungsfreiheit in der Sattelzeit 
unmittelbar nach dem Mauerfall bezogen, sollen hier kurz dargestellt werden: „Kanal X“ in 
Leipzig und „Studio Leipzig / Stadtfernsehen Leipzig“ waren zwei lokale TV-Startups mit unter-
schiedlichen Ansätzen: „Kanal X“ mit einem explizit bürgerrechtlichen und kulturellen Ansatz 
und „Studio Leipzig“ mit einem eher journalistischen, politischen und kommerziellen Herange-
hen. Beide starteten kurz vor den Volkskammerwahlen, die am 18. März 1990 einen in dieser 
Deutlichkeit unerwarteten Sieg der Christdemokraten brachten.  
 
Stadtfernsehen Leipzig / Studio Leipzig 
 
Das „Stadtfernsehen Leipzig“ mit seinem Nachrichtenmagazin „Studio Leipzig“ ist die älteste 
lokale TV-Quelle des Stadtfernsehens in Sachsen. Es startet gut vier Monate nach dem Mauer-
fall, am 12. März 1990, kurz vor der ersten und letzten demokratischen Wahl des DDR-Parla-
ments, der Volkskammer, die in Leipzig eine sehr hohe Wahlbeteiligung von 91 Prozent er-
reichte (Stadtarchiv Leipzig – Chronik 1990). Parallel dazu fand die Leipziger Frühjahrsmesse 
statt, mit einer umfangreichen Präsenz westdeutscher Firmen mit ihren Konsumgütern, Zeitun-
gen25 und anderen Medien. Das Nachrichtenmagazin „Studio Leipzig“ wurde in einem gläsernen 
Studio mitten in der Stadt präsentiert, als offensichtliches Zeichen für Medientransparenz – in 
explizitem Gegensatz zu den DDR-Medien. Das „Stadtfernsehen Leipzig“ war der Vorgänger des 
erst im Juli 1994 von der SLM lizenzierten „Ballungsraumfernsehens in Sachsen“ (B.I.S.) und des 
„Leipzig Fernsehens“. Es finanzierte sich aus Werbe- und PR-Beiträgen, die, als solche teilweise 
 
24 Eigene Berechnungen, basierend auf N.N. (Richter). Veranstalterübersicht – Fernsehen – Erstzulassung bis 1995. 
SLM, interne Quelle, undatiert.   
25 Zum Markteintritt der großen westdeutschen Zeitungskonzerne ab 1. März 1990 vgl. Tröger 2019. 
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markiert, teilweise nicht, im Programm liefen; ein Schwerpunkt waren dabei die Leipziger Mes-
sen: Frühjahrsmesse und Buchmesse. Die überlieferten Programme sind im Sächsischen Staats-
archiv deponiert, und sie umfassen ca. 9.000 Minuten Videomaterial und ein Zeitzeugen-Inter-
view mit dem ehemaligen Geschäftsführer, Detlef Stiemer (Sächsisches Staatsarchiv 2018). 
 
Kanal X 
 
„Kanal X“ (vgl. zum Folgenden Elwan-Treuger 2003: 75-89 und Daniels/Stoschek 2007: 59f.) 
nutzte die Turbulenzen der Tage und Monate nach der Öffnung der Grenzen. Er begann als 
Leipziger Piratensender, initiiert von den westdeutschen Video-Künstlern Ingo Günther und 
Norbert Meissner sowie den Ostdeutschen Anja-Christin Remmert (Autorin) und Jörg Seyde 
(Kunsthistoriker).26 Dies fand in einer Zeit statt, in der einerseits vor allem die Ostdeutschen 
einen immensen Informationsbedarf hatten und andererseits Aktivisten der Bürgerrechtsbe-
wegung in der DDR eine Distanz zu den westlichen Massenmedien sowie zum alten DDR-Fern-
sehen, das sich während dieser Zeit allerdings permanent veränderte, und den anderen sich 
entwickelnden Medien in der DDR einnahmen. Die Initiatoren und Kooperationspartner des 
„Neuen Forums“ wollten die Bürgerrechtsbewegung dabei unterstützen, sich medienprakti-
sches und ästhetisches Know-how bei der nichtkommerziellen Produktion von Fernsehen anzu-
eignen.  
 
Kurzfristig brachte Ingo Günter aus Westdeutschland eine VHS-Kamera und Schnitthardware, 
einen Time Base Corrector (TBC), eine Satellitenschüssel und einen kleinen, tragbaren Sender 
mit 8 Watt mit. Später, im Sommer 1990, stellte Sony die Schnitttechnik für die Produktion auf 
dem damals schon veralteten U-Matic-Standard zur Verfügung. „Kanal X“ begann am Tag vor 
den Volkskammerwahlen, am 17. März 1990, auf dem UHF-Kanal 35 mit einer geringen Sende-
leistung und in einem eng begrenzten städtischen Gebiet zu senden und endete nicht einmal 
ein Jahr später. Die (wenigen) Sendungen waren kritisch gegenüber der gesellschaftlichen Ent-
wicklung in der Wende-DDR und behandelten die Wahlen, die Währungsunion mit der West-
Mark (am 1. Juli 1990), die Auswirkungen der Wirtschafts- und Sozialunion, die Vereinigung der 
beiden deutschen Staaten am 3. Oktober 1990, den zweiten Golfkrieg 1990/91 etc. Darüber 
hinaus standen Kultur und Umweltschutz in Form von Berichten, Umfragen und Diskussionen 
auf dem Programm: Konzertberichte, Galerieeröffnungen, Buchlesungen und ökologische Prob-
leme (vgl. Kanal X).  
 
 
26 Sie gründeten zu diesem Zweck am 12.4.1990 den Verein „Lokaler Fernsehsender Leipzig – International“. 
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Beim „Runden Tisch“ Leipzig27 beantragte der Verein „Kanal X“ nach eigener Darstellung in der 
Endphase der DDR eine Sendelizenz beim Medienkontrollrat, hatte damit aber keinen Erfolg. 
Als einziger der neuen lokalen Sender warb „Kanal X“ mit der Marke „Piratensender ohne Sen-
delizenz“. „Kanal X“ mündete später über verschiedene Umwege in der Fernsehakademie Mit-
teldeutschland (FAM) (vgl.: Elwan-Treuger 2003: 81 und Daniels/Stoschek 2007: 60).  
 
Laubuscher Heimatkanal 
 
Dies war ein ganz besonderer Lokalfernsehkanal, da er von einem evangelischen Pfarrer ge-
gründet und geleitet wurde. Er wurde am 4. September 1992 von der SLM lizenziert, nahm aber 
nach einer Testprogrammphase im Februar und März 1992 bereits am 1. April 1992 seinen Sen-
debetrieb auf und startete auf der Grundlage einer durchaus zweifelhaften Kabelnetzlizenz des 
neu gewählten Bürgermeisters der Gemeinde Laubusch mit ihren ca. 4.000 Seelen im Lausitzer 
Kohlerevier. Er wurde über ein Anfang der 1990er Jahre neu gebautes kommunales Kabelnetz 
verbreitet. Der Programmbetrieb endete 2009.  
 
Die Besonderheiten des „Pfarrerkanals“ waren: keine Programmformatierung, kein Schnitt, 
keine Nachrichtensendungen, sondern eine breite Palette von hochgradig authentischen Dar-
stellungsformen wie die dokumentarische Beobachtung im Direct-Cinema-Stil sowie Reporta-
gen und Porträts. Bei Gemeinderatssitzungen war die Kamera ein stiller Beobachter mit direk-
tem telefonischen Feedback der Zuschauer, live oder als Live-Aufzeichnung ausgestrahlt – und 
stellte so Öffentlichkeit her. Der begeisterte evangelische Pfarrer und sein kleines Team wollten 
als diametral entgegengesetztes Programm zum wenig glaubwürdigen, über Jahre und Jahr-
zehnte erlebten DDR-Fernsehen senden. Die Absicht war, die Zuschauer und Bürger auf ihrem 
Weg in eine neue, unbekannte Kultur zu begleiten. Formell war dies eine privatwirtschaftliche 
Fernsehsendung, in Wirklichkeit war sie aber überhaupt nicht kommerziell. Der Pfarrer kaufte 
die Technologie privat, und alle Teammitglieder arbeiteten auf freiwilliger Basis. Ihr Programm 
wurde kostenlos über das neue städtische Kabelnetz verbreitet; an der Schuldentilgung dafür 
waren die Bürger bis zur Amortisation des Netzes über eine Abgabe beteiligt (vgl.: Kretz-
schmar/Steinmetz 2020). 
 
Pfarrer Gerd Simmank beschreibt die Motivation der Programmmacher mit „Kommunikation, 
Öffentlichkeit herstellen, das ‚neue' Medium Video, die Technologie, lieben und nutzen. Die 
Eröffnung einer Öffentlichkeit ist auch das Grundanliegen meines Berufs als Pfarrer – öffentlich 
aussprechen, was ich auf dem Herzen habe. Aber ich trage auch eine hohe Verantwortung, nie-
manden vor der Kamera zu entlarven und anzuprangern, und bin mir der Macht der Kamera 
 
27 Vom 17.1.1990 bis zur Auflösung am 23.5.1990. Stadtarchiv Leipzig – Chronik 1990, S. 3 und 21. 
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bewusst. Es ist die Pflicht des Fernsehens, etwas voranzutreiben, aber die Zuschauer nicht zu 
verängstigen, sondern die Menschen mit ihren Fragen und Ängsten mitzunehmen.“ (Kretz-
schmar/Steinmetz 2020: 93)  
 
 
3. Überlieferung und archivarische Situation  
 
Wie bereits erwähnt, entstand in Sachsen in der ersten Hälfte der 1990er Jahre die reichhal-
tigste Landschaft lokalen Fernsehens in ganz Deutschland. Diese Programme bestanden in wei-
ten Teilen aus lokalen und subregionalen Teletext-Informationen, von ihnen auch als „Fernseh-
Zeitung“ bezeichnet, und lokaler Videotext-Werbung. Ein geringer Teil des meist in Endlos-
schleifen laufenden 24-Stunden-Angebots bestand aus klassischen bewegten Fernsehbildern, 
manchmal mit arbeitstäglich aktualisierten Nachrichtenmagazinen, meist aber mit nur einmal 
wöchentlich aktualisierten Magazinen. In den ersten Jahren gehörten auch PR-Videos west-
deutscher Unternehmen, internationale Musikvideos, Animationsfilme und Werbung für lokale 
Geschäfte und Händler zum Bewegtbild-Programm. Für die Forschung ist zum einen sicher auch 
die lokale Werbung von medien-kulturhistorischem Wert. Aber zum anderen bieten vor allem 
die Bewegtbild-Fernsehprogramme nahe und intensive Einblicke in den Struktur- und Mentali-
tätswandel in der Sattelzeit von 1990 bis 1995. Sicher sind diese Programme darüber hinaus 
auch interessant für die Wiederverwendung in neuen Fernseh-Programmen über diese Zeit.  
Ebenso können und sollten sie in der schulischen und außerschulischen politischen Bildung 
heute und in Zukunft Verwendung finden, heutige und zukünftige Diskurse über die Wurzeln 
der Transformationen ins vereinte Deutschland fundieren und befruchten und unschätzbares 
Material für die historische Medienforschung zur Verfügung stellen.  
 
Eine genaue Berechnung der Programm-Dimensionen in Stunden oder Kassetten in der ersten 
Hälfte der 1990er Jahre in Sachsen ist meist mangels einer archivarischen Erfassung durch die 
Sender aufgrund verschiedener Faktoren schwierig:  
- Die analogen Materialien auf VHS-, Super VHS- oder Beta SP-Kassetten sind zu großen Teilen 
weder digitalisiert noch (detailliert) erschlossen. 
- Sie sind über ganz Sachsen verstreut und nur im geringsten Umfang in Archiven aufbewahrt. 
- Gab es ein arbeitstägliches oder ein wöchentliches (Nachrichten-)Magazin; 
- war es 15, 20 oder 30 Minuten lang (oder etwas dazwischen)? 
- Wie häufig wurden dieselben Programmbeiträge in verschiedenen Programmen desselben 
Senders wiederverwendet? 
- Ist das als ganzes Magazin mit Moderationen aufgenommen, oder existieren nur die verschie-
denen Beiträge, oder gibt es sogar Kamerakassetten mit ungeschnittenem Material? 
- Befinden sich auf der Kassette nur eine oder gleich mehrere Sendungen? 
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- Die Programme aller Programmproduzenten in dem frühen Transformations-Zeitraum sind 
noch nicht entdeckt, oder sie sind bereits technisch verloren und unbrauchbar, oder die Sender 
haben seinerzeit ihre älteren Bänder zur Wiederverwendung überspielt. 
 
Diese und andere Parameter müssten für eine genaue Berechnung berücksichtigt werden. In 
den Jahren 1990, 1991 und drei Viertel des Jahres 1992, also in der Zeit vor der Lizenzierung, 
gab es nur weniger als zehn lokale Stationen. Danach waren es bis Ende 1995 etwa 40 separate 
Stationen. Eigene vorsichtige Berechnungen, die den o.g. Unschärfen unterliegen, gehen von 
bis zu 1.000 Programmstunden Bewegtbild von 1990 bis 1995 aus.  
 
In Sachsen wurden zwischen 1990 und 1999 lokale Fernsehsender gegründet und auf einer zeit-
lich und räumlich sehr unterschiedlichen Basis betrieben. Zudem wurden professionell-journa-
listische und westliche kommerzielle Programmformate sehr unterschiedlich angewendet. Alle 
Programme waren – mehr oder weniger – Learning-by-doing-Projekte, sowohl aus journalisti-
scher als auch aus technischer und fernseh-ästhetischer Sicht. Gerade die damalige journalisti-
sche und programmlich-technische „Unbedarftheit“ der vielen ostdeutschen Macher und ihrer 
überlieferten Programme trägt heute ganz wesentlich zur Authentizität und zum historischen 
Quellenwert des Materials bei. Manchmal sind hier Direct-Cinema-Berichte im besten Sinne zu 
finden, die kaum eine Differenz zwischen den „Machern“ als Nachbarn und den Dargestellten 
erkennen lassen. In den eher ländlichen, kleinen Städten und Gemeinden ist ein sehr freier Um-
gang mit der Programmzeit festzustellen. Im Hinblick auf den kulturellen Wert der Programme 
und ihren Beitrag zum authentischen Bild des Alltags und seiner Veränderungen ist all dies als 
wesentliches Unterscheidungs- und Qualitätsmerkmal gegenüber den Programmen des öffent-
lich-rechtlichen Fernsehens zu verstehen. 
 
4. Methoden der Untersuchung 
 
Entsprechend den Forschungszielen, a) Informationen und medial geronnene Erfahrungen aus 
den Programmen der Sattelzeit zu isolieren, b) dem besonderen historischen Quellenwert der 
audio-visuellen Materialien gerecht zu werden, c) deren Relevanz für eine heutige Re-Aktivie-
rung direkter sowie indirekter, mediatisierter Erfahrungen zu untersuchen und d) die Wurzeln 
heutiger aus der Transformation resultierender Problem-Themen aufzuspüren und die bishe-
rige Nachwende-Geschichtsschreibung kritisch zu hinterfragen, wurde für dieses Projekt ein 
Methoden-Mix entwickelt. Dieser Mix weist als Besonderheit das Wiederaufführen der Pro-
gramme in der Gegenwart und Befragungen der heutigen Nutzer zur (Re-) Aktivierung ihrer Er-
innerungen und inzwischen gemachter Erfahrungen auf.  
 
24  
 
Aus historischer, politischer, soziologischer, medienwissenschaftlicher und Oral-History-Fachli-
teratur wurden thematische Kategorien entwickelt, die der teilweise quantifizierenden, über-
wiegend aber qualitativen Analyse und Re-Analyse von Programmen und Reaktionen auf die 
Programme zugrunde gelegt wurden.  
 
Es handelt sich wegen seines Umfangs um ein Projekt „in Progress“. Das bedeutet, dass zwar 
die Kategorien entwickelt wurden, um die eingangs formulierte Hypothese28 zu untersuchen. 
Wegen des noch nicht endgültig festlegbaren Umfangs des Gegenstandes – z.B. entdecken die 
AutorInnen immer wieder noch neue Bestände, und sie erschließen diese nach und nach – fin-
det eine fortschreitende Hypothesen-Generierung statt; insofern ist die Hypothesen-Überprü-
fung noch nicht als endgültig zu bezeichnen. Status Quo: Das Projekt befindet sich auf dem Weg 
zwischen deduktiv abgeleiteten Kategorien/Subkategorien und induktiv aus dem Gesprächs-
/Interviewmaterial gewonnenen Ergebniskategorien/Themenclustern. Entsprechend dem ge-
genwärtigen Quellen- und Erschließungsstand wurde bei der Auswahl der Fernseh-Clips für die 
Präsentationen und Diskussionen Wert auf eine exemplarische Programm-Selektion gelegt.  
 
Hinzu kommt, dass die AutorInnen implizite Hypothesen haben – bedingt durch Ost- bzw. West-
Sozialisation, Innen-/Außensicht und -Erfahrung, Geschlechts- und Generationen-Unterschied 
– die erst im Laufe des Forschungsprozesses explizit werden. Das Projekt ist in der gegenwärti-
gen Phase in seiner Abfolge und seinem Aufbau auf Offenheit und Hypothesen-Gewinnung an-
gelegt. 
Folgende Methoden wurden also angewendet: 
• Deduktion aus der Literatur: zwölf Themenkategorien für die Analyse der Programme.29 
• Quantitative und qualitative Programmanalyse lokaler sächsischer Fernsehprogramme der 
Jahre 1990 bis 1995.30 
• Vorträge: Kontextualisierende Präsentationen ausgewählter Programme an mehr als zwölf 
Standorten in Sachsen 
• mit anschließenden Feedback-Diskussionen und Fokusgruppen-Gesprächen.  
• Qualitative Analyse der Fokusgruppen-Gespräche entsprechend den thematischen Katego-
rien und Unter-Kategorien. 
 
28 Vgl. Einführung: Analysen der Programme der (lokalen) Fernsehsender in den neuen Bundesländern (1990-1995) 
sowie die re-aktualisierte Erfahrung aus heutiger Sicht (Fokusgruppen) können verschüttete bzw. verdrängte Fak-
ten und Gefühle aufdecken sowie Erklärungen für die Wurzeln gegenwärtiger sozialer und politischer Diskurse im 
vereinigten Deutschland bieten.  
29 1. System-Transformation übergreifend, 2. Politische Transformation: Aufbau neuer politischer, demokratischer 
und rechtsstaatlicher Strukturen, 3. Ökonomische Transformation, 4. Kulturelles Leben 5. Arbeitsleben, 6. Soziale 
und allgemein-menschliche Lage, 7. Umgang mit der (eigenen) Vergangenheit, 8. Heimat, 9. (Verkehrs-) Infrastruk-
tur, (Landschafts-) Architektur, 10. Das Eigene und das Fremde (Ost-West sowie Ausländer), 11. Phasen der Erfah-
rung mit der Vereinigung, 12. Neue Medien-Strukturen und -Erfahrungen. Die Programmanalyse hat bisher nur zu 
einem geringeren Teil stattgefunden. 
30 Die Programmanalyse hat bisher nur teilweise stattgefunden. 
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• Zeitzeugen- und Macher-Interviews. 
 
Von diesem Methoden-Mix erwarteten die AutorInnen eine differenzierte, tiefgehende Beant-
wortung der drei Forschungsfragen (vgl. Einführung).31 
5. Einige Zwischenergebnisse 
 
Unter dem Oberthema der System-Transformation in der Sattelzeit 1990 bis 1995 wurden für 
die folgenden Ausführungen drei exemplarische Themencluster gewählt, die sich besonders 
klar aus der qualitativen Auswertung der bisherigen Feedback-Fokusgruppen-Gespräche mit ca. 
150 TeilnehmerInnen (Stand: Juli 2020) an acht über Sachsen verteilten Veranstaltungsorten 
ergaben: erstens die Umbrüche im Arbeitsleben und deren erlebte Auswirkungen (Ängste), 
zweitens das Eigene und das Fremde (Ost-West), drittens neue Medien-Strukturen und -Erfah-
rungen. Viertens bildete sich in den Feedback-Gesprächen ein weiteres Cluster heraus, das die 
hohe Bedeutung der Überlieferung von Lokalfernsehen als kulturelles Erbe fokussierte.  
 
Beispielhaft für einzelne Themencluster werden im Folgenden einige Äußerungen aus den 
Feedback-Fokusgruppen dargestellt. Diese Feedback-Interviews wurden Leitfaden-gestützt 
durch zwei ModeratorInnen jeweils im Anschluss an die einleitenden Vorträge und die Auswahl 
von Programm-Clips geführt und anonymisiert aufgezeichnet.32 Bei der Auswertung der Feed-
back-Interviews wurde auf die interpretativ-reduktive Methode von Lamnek zurückgegriffen 
(vgl.: Lamnek 1995, 1998 und Lamnek/Krell 2016). 
 
5.1 Umbrüche im Arbeitsleben und deren erlebte Auswirkungen (als Ängste) 
 
Im theoretischen Teil (Kap. 1.1) wurde deutlich gemacht, dass fast jeder Ostdeutsche einen 
grundstürzenden Umbruch in seinem Alltag und in seinem Arbeitsleben erfahren musste, als 
wäre er in ein anderes Land gezogen. Die Große Transformation hatte sowohl eine äußere Seite 
(Arbeitsplatzwechsel bzw. -Verlust, neue Standards und Anforderungen) als auch eine innere 
(Hoffnungen, Ängste, Unterwerfung unter neue Machtverhältnisse). In der Arbeits-Hypothese 
wurde die Vermutung geäußert, dass sich in den Programmen des Lokalfernsehens „von ne-
benan“ Wurzeln gegenwärtiger sozialer und politischer Diskurse im vereinigten Deutschland 
 
31 1. Welche historischen Fakten und welche Gefühle der Menschen in der unmittelbaren Sattelzeit (1990-95) las-
sen sich durch die Analyse von lokalen sächsischen Fernsehprogrammen dieser Zeit erkennen? 2. Inwieweit lassen 
sich aus der Begegnung von heutigen Sehern mit diesen historischen Programmen Lebens-Erfahrungen sowie ver-
schüttete bzw. verdrängte Fakten und Gefühle dieser Sattelzeit re-aktualisieren? 3. Inwieweit können dadurch 
Erklärungen für die Wurzeln gegenwärtiger sozialer und politischer Diskurse im vereinigten Deutschland gegeben 
werden? 
32 Die Transkriptionen wurden auf Basis digitaler Ton-Mitschnitte und Video-Aufzeichnungen (Sprecher unkennt-
lich von hinten) zur Zuordnung evtl. wiederkehrender SprecherInnen angefertigt. Der mündliche Sprachduktus 
wurde beibehalten, aber behutsam in eine lesbare Fassung redigiert. 
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finden lassen und dass die Sendungen der Jahre 1990 bis 1995 die meisten der heutigen politi-
schen, kulturellen und sozialen Probleme und Themen bereits in nuce thematisieren.  
Inwieweit dies der Fall ist, soll im Folgenden mit einer Auswahl an Äußerungen in den Fokus-
gruppen thematisiert werden: 
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Äußerungen in den Fokusgruppen 
„Die Angst, die Angst, die dann gerade in den ersten Jahren nach der Wende war: ‚Was wird 
denn jetzt?’ Also ich habe mich gefragt, und viele andere, ‚wie geht es denn weiter?’ Die West-
mark war erst einmal schön und dass man in den Urlaub, vielleicht, fahren konnte. Aber, was 
wird? Es hatte sich dann angedeutet, erst die Betriebe haben so eine Übergangsgesellschaft 
gemacht, dann wurden Lehrgänge angeboten, dann ABM.“33  
 
„Ich habe schon zu DDR-Zeiten mit geistig und mehrfach behinderten Kindern gearbeitet und 
bin jetzt 41 Jahre an der gleichen Stelle. (...) Wir haben eigentlich insofern, naja, den Umbruch 
relativ still erlebt. Nur, dass die Ängste immer sehr geschürt waren, und die Ängste waren ähn-
lich wie in dem Film. (...) Behalten wir unseren Arbeitsplatz? (...) Wir (haben) ganz oft zusam-
mengesessen, wenn irgendwelche Anbieter kamen, die sagten: ‚Wir übernehmen in einem hal-
ben Jahr die Schule, und dann seid ihr alle entlassen.’ Also solche Phrasen haben wir durch. Es 
hat sich eigentlich immer wieder gezeigt, dass am Ende das gar keiner so umsetzen konnte wie 
geplant. (...) Das war immer ganz beängstigend, doch am Ende sieht man, dass die wirkliche 
Arbeit dann eben gezählt hat. Aber man hat im Grunde genommen die Ängste damals gesehen, 
und heute sind sie eigentlich immer noch da, nur anders, aber immer noch präsent. Und von 
Zeit zu Zeit kommt dann irgend so ein Schatten, der irgendwas möchte, und den müssen wir 
dann immer wieder neu bekämpfen.“34   
 
„Ich schätze das natürlich, jetzt die Welt bereisen zu können, was früher mal nicht möglich war. 
Aber ich habe halt so in Erinnerung, dass doch auch sehr viel Verlustängste (...) und Existenz-
ängste bestanden. Also, das ist das, was ich (...) aus dieser Zeit mitgenommen habe.“35  
 
„Was ist von 1995 geblieben? In Görlitz: 14 Prozent Arbeitslosigkeit, die Jugend verlässt Görlitz, 
es gibt keine Arbeit hier. Rentnerarmut. Pflegenotstand. Kinderarmut. (...) Und wenn ich be-
trachte, was ich verloren hab’ in dieser Zeit. Ich hab’ meine Heimat verloren, ich hab‘ meine 
gesparte Rente verloren, die haben sie ja 1:2 abgewertet.36 Bei der zweiten Währungsunion 
nochmal 1:2, und da sind von 20.000 Mark 5.000 übriggeblieben. Und bei den Mieten hab’ ich 
60 Mark bezahlt, jetzt bezahl’ ich für die gleiche Wohnung 520 Euro. (...) Und was wird jetzt 
besser in der nächsten Zeit? Wird es noch schlechter?“37 
 
„Da könnte einer ein Déjà-vu erleben. Wenn der mit 18 als Lehrling bei der LAUBAG dabei war 
 
33 Sprecher im Mehr-Generationenhaus Zwönitz, Erzgebirge, am 6. März 2020. #01:42:35-7# ABM = Arbeits-Be-
schaffungs-Maßnahmen. 
34 Sprecherin in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019. #01:45:12-7# 
35 Sprecher im Mehr-Generationenhaus Zwönitz, Erzgebirge, am 6. März 2020. #01:50:25-1#  
36 Zu den Fakten des Umtauschkurses siehe Anm. 11. 
37 Sprecher in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019. #01:47:09-8# Mit der „zweiten Währungsunion“ 
meint der Sprecher den Übergang von der D-Mark zum Euro zum 1. Januar 2002. 
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und jetzt in ‚Schwarze Pumpe’ arbeitet, sagt der: ‚Werde ich jetzt wieder arbeitslos, wie da-
mals?’“38  
 
(Dazu:) „Es haben hier (erg.: in Hoyerswerda) über 70.000 Menschen gewohnt, und jetzt sind 
es, glaube ich, in der Kernstadt nur noch 30.000. Das ist eben schon ein Schrumpfungsprozess, 
der geht parallel mit der wirtschaftlichen Entwicklung der Region einher. Falls es jetzt nicht ge-
lingt, irgendeinen Ersatz zu schaffen, dann wird es noch wirklich schlimm kommen. Und inso-
fern kann man schon die Ängste der Menschen verstehen. Also das ist bei uns natürlich auch, 
egal ob in der Zeitung oder halt auch Thema: Was wird passieren?“39  
 
Resümee: Durch die Fernseh-Clips wurden bei den TeilnehmerInnen sowohl damalige, aber 
auch gegenwärtige Zukunfts- und Existenzängste, Traumatisierungen sowie die Gefühle der 
Selbst- und Fremdscham re-aktualisiert. Diese wurden generell ausgelöst durch den abrupten 
Bruch mit den eingespielten Gewohnheiten des Alltags, speziell aber vor allem durch gravie-
rende Einschnitte in das Arbeitsleben nahezu eines/einer Jeden. Ein erheblicher Teil dieser Ge-
fühle ist heute noch virulent, unabhängig davon, ob die Zeitzeugen eher eine positive oder eher 
eine negative Bilanz der Vereinigung für sich ziehen. Es wurde deutlich, dass die genaue lokale 
Provenienz der Clips zwar eine gewisse Rolle spielte; aber es zeigte sich vor allem, dass die pri-
mären, „inkarnierten“ (Assmann) Erfahrungen der Zeitgenossen, an welchem Ort auch immer 
gewonnen, durch die mediatisierten, „exkarnierten“ Erfahrungen mit den ausgewählten Clips 
aus anderen Orten Sachsens revoziert, aktualisiert und (quasi auf einem zweiten methodischen 
Weg) bestätigt, beglaubigt und verfestigt wurden. Das ließe sich entweder damit begründen, 
dass die AutorInnen eine „typische“, repräsentative Programmauswahl getroffen hatten oder 
dass diese inkarnierten Erfahrungen eben überall in Sachsen gemacht wurden.  
 
5.2 Das Eigene und das Fremde: Ost- und Westdeutsche 
 
(Vor-)Urteile über einander waren im Kalten Krieg auf beiden Seiten jahrzehntelang gepflegt 
und verfestigt worden. Klischeehafte Verzerrungen und Übertreibungen ins Negative wie auch 
ins Positive gingen damit einher – sowohl bewusst als auch unbewusst. Die Brüche in den je-
weiligen Lebenserfahrungen waren sehr ungleich verteilt, ebenso wie der gesellschaftliche 
Reichtum und die Möglichkeit des Blicks über den Gartenzaun; „Internationalität“ bzw. „Inter-
nationalismus“ waren durchaus gemeinsame Wörter des Deutschen, aber sie waren sehr un-
terschiedlich besetzt. Durch den Beitritt Ostdeutschlands waren die Deutschen zwar sehr 
 
38 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020. #01:56:56-2# Äußerung zum Thema: „Schwarze Pumpe“ 
und Braunkohle-Tagebau damals sowie den Auswirkungen des Kohleausstiegsgesetzes vom 29. Januar 2020 und 
der Digitalisierungs-Förderung in der Lausitz. Auf dem Areal des 1955 errichteten VEB Gaskombinats „Schwarze 
Pumpe“ arbeitet heute ein ab 1992 errichtetes Braunkohle-Großkraftwerk.  
39 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020. #01:57:40-0# 
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schnell „ein Volk“, aber mit diesem einseitigen Akt des Ein(ver)nehmens gingen eine anhaltende 
Demütigung des kleineren und – spiegelbildlich dazu – Übermut und Überheblichkeit des grö-
ßeren Bruders einher. 
 
Die Kategorie „Das Eigene und das Fremde“ nahm die scheinbaren Gewissheiten und Argumen-
tationsmuster (im Sinne verfestigter Topoi) der letzten Jahrzehnte auf, nach denen sich die Welt 
des vereinten Deutschlands in „Besser-Wessis“ und „Jammer-Ossis“ einteilen ließe. Auch hier 
ging es darum, inkarnierte Erfahrungen anhand von historischen audio-visuellen Quellen über-
prüfen, zu bestätigen oder widerlegen zu lassen und damit als exkarnierte Erfahrungen entwe-
der zu beglaubigen oder zu falsifizieren.  
 
Äußerungen in den Fokusgruppen 
„Der einzige Gedanke, der mir jetzt beim Anschauen dieser Videoclips gekommen ist: dass ei-
nige Gedanken, die wir damals schon hatten, sich bestätigen im Rückblick. Gerade diese Kon-
frontation. Ich nenn es jetzt mal ‚Konfrontation’, vielleicht ist es nicht immer eine Konfrontation 
im wahrsten Sinne des Wortes gewesen, aber es sind doch Welten aufeinandergeprallt, die sich 
im persönlichen Bereich zusammenfinden mussten oder auch nicht zusammengefunden haben, 
wenn wir Auseinandersetzungen mit Investoren (...) hatten. Ich denke manchmal, manche Sa-
chen, die man uns Ossis als Vorurteile vorgeworfen hat, die bewahrheiten sich im Nachhinein 
eigentlich schon. In vielen Bereichen muss man im Nachhinein sagen: Ja, wir hatten vielleicht 
doch bewusst richtige Vorurteile bzw. waren skeptisch.“40 
 
„Das (erg.: die gezeigten Fernsehclips) spricht die Gefühle an. Ich bin eine Görlitzerin und auch 
schon etwas älter, ich hab’ das alles miterlebt. Das ist unglaublich, was das bei mir ausgelöst 
hat. (...) Ich musste auch viel lachen hier, ich hab‘ auch geweint; das ist so, das betrifft einen ja 
selber. (...) Was ich erlebt hab’ (…): Wie die einzelnen kleinen Leute vor Ort im Westen hilfsbe-
reit waren, wie die uns auch unterstützt haben, gegenseitig auch respektiert haben. Ich denke 
immer, die Kleinen, die miteinander zu tun hatten, die ohne wirtschaftliche Interessen irgend-
was taten, damit konnte man ganz viel anfangen. (#01:44:35-8#) (...) Und dann andererseits 
wieder, weil ich Gefühle angesprochen hab’, so ein bisschen comedymäßig. Es ist ja manchmal 
wie Comedy gewesen. Diese Erzgebirge-Gemeinderatssitzung da, dieser Bürgermeister mit sei-
nem abgelesenen Zettel, wie ..., ja, wie Politbüro (#01:45:09-2#). Und dann saßen die Investo-
ren aus dem Westen halt da, die man sofort erkannt hat. Da muss ich meinem Vorredner Recht 
geben, das müsste man mal veröffentlichen, um es den Leuten, die das nicht erlebt haben, 
nochmal vor Augen zu führen. Das ist auch wirklich kein gedrehter Film, sondern das war ja die 
Realität. Das hat mich unheimlich berührt.“41  
 
40 Sprecherin in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019.  #01:38:38-0# 
41 Sprecherin in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019. #01:45:38-0# 
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„Wir haben dem Westen viel zu verdanken. Was wäre denn die Alternative gewesen, wenn der 
Westen gesagt hätte, wir nehmen euch nicht? Unser Geld war in der Welt wenig wert. Wir hat-
ten wenig Rohstoffe; das Uran hat der Russe abgegriffen (...), weil das Uran eben ganz wertvoll 
war. Ich bin ein Kind des Erzgebirges, und ich bin heute noch sehr dankbar, dass meine Kinder 
ihre Meinung sagen dürfen, dass sie, ohne Parteibuch und ihre Meinung nach dem Wind zu 
richten, auf’s Gymnasium durften.“42 
 
 „Später (erg.: nach der anfänglichen Euphorie) ist ja das ratzfatz gekippt. Und wir hatten Milli-
onen Arbeitslose. Und wie alles verschleudert wurde, durch die Bayern, das ist ja erst spä-
ter..., und das Wissen kommt erst jetzt und wird ja nur langsam aufgearbeitet.“43 
 
„Ich musste wie viele arbeitslos Gewordene nach der Wende aus dem Beruf ganz raus, vollkom-
men was Neues gemacht: Umschulung zum Altenpfleger, (...) die sogenannten Wessis als Aus-
bilder. (...) Ich war insofern sehr beeindruckt: Denen war zum Beispiel auch ganz wichtig, dass 
sie uns mit unserer Mentalität verstehen (...): ‚Ich will von euch lernen, und wir wollen uns aus-
tauschen.’ (...) Also die haben sich, glaub’ ich, reingekniet. Haben sogar Wochenenden mit uns 
verbracht, einfach um uns mal kennenzulernen. Man kann sagen: fast Familie. Das war für mich 
beeindruckend, das war ein gutes Miteinander. Wir hatten auch viel Spaß mit dem „viertel 
vor“ und „viertel nach“. Ich habe das sehr positiv in Erinnerung.“44  
 
„Schon die Wahrnehmung zu diesem Zeitpunkt (erg.: 1992), dass da manche Versprechungen, 
manche Sprüche von Politikern getätigt werden, die dann auch schon von Politikern erkannt 
werden, dass sie das nicht halten können. (...) Das, was die sagen, ist eine Blaupause. Zehn Jahre 
später, nochmal zehn Jahre später, und jetzt ist es dreißig Jahre her – auch heute noch, glaube 
ich, man würde ähnliche Antworten bekommen. (...) Das ist so eine Blaupause auch auf die 
aktuelle Situation auch. (...) Man sagt zwar immer, Geschichte wiederholt sich nicht, aber (...) 
manche Verhaltensweisen ändern sich eben nicht.“45  
 
„Am 03. Oktober (erg.: 2019) waren wir in Heilbronn (...) Die Einheit so als Motto spielt an dem 
Tag da keine Rolle. Aber wenn man mit Leuten spricht im Zug. (...) ‚Wo kommen Sie her?’ usw. 
dann wird es spannend. Ich denke, dass es wichtig ist, ins Gespräch zu kommen. Miteinander 
reden. Was mir da immer wieder auffällt, wer im Westen gelebt hat und keinerlei Kontakt in 
die DDR hatte, den hat es nie interessiert, der hatte keine Brüche. Der hat keinen Bruch erlebt, 
sondern konnte so weiterleben, als wenn nichts passiert wäre, und hier in der DDR ist alles 
 
42 Sprecher im Mehr-Generationenhaus Zwönitz, Erzgebirge, am 6. März 2020. #01:35:17-2# 
43 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020. #01:36:06-8# 
44 Sprecherin in Thomaskirche Leipzig am 28. Oktober 2019. #00:03:32-4# 
45 Sprecher in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019. #01:53:07-7# 
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passiert. (...) Jeder, der hier in Görlitz gewesen ist, hat eine Geschichte zu erzählen, wo ein Be-
trieb zugemacht worden ist, wo die Kinder weggegangen sind, und das spüren wir ja bis heute. 
Das ist die Nachwende.“46 
 
„Die Wendezeit war für mich verbunden mit dem persönlichen beruflichen Anfang, insofern 
hab‘ ich nicht innerhalb einer Struktur eine Veränderung erlebt, sondern ich hab‘ eigentlich eine 
Auflösung erlebt. (...) Auf der anderen Seite war das auch eine wunderbar anarchische Zeit, und 
man hat einfach, weil man ja keinen fragen konnte, der einem gesagt hat, was man machen soll 
oder wie man es machen soll, da hat man halt einfach gemacht. Manchmal sehnt man sich ein 
bisschen zurück nach so einer Zeit. Und dann will ich auch nicht immer so dieses Bashing: ‚der 
West-Mensch, der uns betrogen hat.’ Da gab es halt, (...) schwarze Schafe, vielleicht auch viele 
schwarze Schafe. Aber man wollte auch eine neue Ordnung haben und brauchte halt einfach 
Fachleute. Es wurde ja beschlossen, dass das eine Land in dem anderen aufgeht, und dann 
musste man sich eben sozusagen dem unterordnen.“47  
 
„Ich habe in der DDR Jugendpolitik in der GST, „Gesellschaft für Sport und Technik“, betrieben 
in einer verantwortungsvollen Tätigkeit. (...) Ich war quasi für die Sicherheit verantwortlich, für 
fünfzigtausend Mitglieder, (...) ich bin juristisch ausgebildet. (...) Wir haben (erg.: jetzt) die De-
mokratie, aber die ist in Gefahr. Ich habe gestern die Bundestagssitzung über den Rechtsterro-
rismus in Hanau (Anfang März 2020) komplett mit verfolgt. Zweihundert ermordete Bürger oder 
Ausländer, nach der Wende, von Rechtsterroristen. Zweihundert. (...) Ich verurteile den Links- 
und den Rechtsradikalismus. Aber wir haben ein Problem (...) mit dem Rechtsterrorismus in 
diesem Staat. Wir haben die Wende friedlich vollzogen, und haben jetzt ein Problem, diese De-
mokratie zu erhalten.“48     
      
„Ich fand auch den Clip mit den Jugendlichen spannend, weil das tatsächlich dieselben Themen 
sind, auf die man auch stößt, wenn man mit Schülern, Studenten und allen möglichen jüngeren 
Leuten in der Stadt sich unterhält. (...) Wir haben ja nur die Erfahrungen hauptsächlich durch 
unsere Eltern gemacht. Aber viele Einstellungen, auch dieses Ost-West-Ding, haben sich noch 
gar nicht so stark verändert. Die sind zum Teil stagniert irgendwie (...), so Klischees, dass die 
sich jetzt über 30, 40, 50 Jahre eigentlich nicht verändert haben. In der Gesellschaft und wir 
selbst in unserer Generation (haben) quasi Teile dieser Klischees übernommen (...) und (haben) 
auch so bestimmte Meinungen gelernt (...), die aus der Zeit noch stammen und sich nicht ver-
ändern.“49    
 
46 Sprecher in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019. #02:07:33-4# 
47 Sprecher in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019, mittlere Generation, Ostdeutschland. #01:52:30-3# 
48 Sprecher im Mehr-Generationenhaus Zwönitz, Erzgebirge, am 6. März 2020. #01:54:36-7# 
49 Sprecher in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019, Nach-Wende-Generation, Ostdeutschland. 
#01:59:27-7# 
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„Ich glaub’, es geht extrem langsam voran. Ich hab’ halt selbst die Erfahrung gemacht, wenn ich 
in westdeutschen Bundesländern bin, dass einem viele Fragen gestellt werden. ‚Ja, wie ist denn 
das bei euch, wie ist denn das und wie ist der Akzent und wie reden die Leute, und wir sind so..., 
und die Arbeitsbedingungen sind so unterschiedlich’ und so ganz viele Themen. Gemeingesell-
schaftlich denkt man, da sind wir schon lange drüber, und die beiden deutschen Staaten gibt es 
gar nicht mehr, aber irgendwie gibt es sie doch, weil sie in den Köpfen noch existieren. Ich glaub, 
dieser Prozess ist so zäh und wird vielleicht auch noch zu wenig diskutiert, ... dass es furchtbar 
langsam vorangeht mit dieser Veränderung oder dieser Angleichung zwischen den ehemaligen 
deutschen Staaten.“50        
 
„Ich find’, es hängt auch ganz viel damit zusammen, wie viel Interesse wir diesen biographischen 
Geschichten beimessen. (...) Im letzten Jahr (hab’) ich festgestellt (...), dass ich eigentlich mit 
meinen Eltern so richtig ausführlich über die Zeit noch nicht gesprochen hab’ und dass da noch 
tausend Fragen offen sind. Ich (hatte) gerade jetzt bei dem Jubiläum (erg.: des Mauerfalls 1989-
2019) das Gefühl (...): (...) da geht es viel ums Zuhören und sich Austauschen. (...) Ich glaub’, 
wenn wir uns da mehr Mühe geben, uns tatsächlich mehr zuzuhören und verschiedene Per-
spektiven zuzulassen, dann ist es, glaub ich, schon ein größerer Schritt.“51 
 
„Wenn man diese ersten Filme sieht: Wie man damals umgegangen ist miteinander. Ich hab’ 
das selbst erlebt auf dem Marienplatz, wie dort dieser riesige LKW von Milka stand und kosten-
los diese Schokoladentafeln verteilt wurden an unsere Görlitzer Bürger. Und wenn da eine run-
terfiel, die Leute sind auf allen V-i-e-r-e-n gekrochen und haben das aufgehoben; da hab’ ich 
mir gedacht, was ist denn mit den Leuten los? Was geht hier vor sich? Wieso erniedrigen wir 
uns so? Wieso lassen wir uns so vereinnahmen? Das Reinschmeißen in die Bevölkerung, das 
war prägend damals.“52 
 
„Man erinnert sich an eigene Geschichten, das ist völlig klar. Also wir sind das erste Mal nach 
Frankreich gefahren denn halt. Eigentlich wollten wir immer nach Italien fahren, wenn wir mal 
Rentner sind, habe ich immer zu meiner Frau gesagt. (...) Und dann haben wir uns halt Frank-
reich ausgeguckt, als erstes. Waren dort schwer beeindruckt, muss ich sagen, ich hatte feuchte 
Augen als wir dann die Alpen das erste Mal dort lang gefahren sind, das war beeindruckend.“53  
 
 
50 Sprecher in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019, Nach-Wende-Generation, Ostdeutschland. 
#02:01:03-7# #02:01:04-0# 
51 Sprecher in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019, Nach-Wende-Generation, Ostdeutschland. 
#02:01:59-8# 
52 Sprecherin in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019. #01:49:59-0# 
53 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020. #01:33:00-0# 
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„Eine Resonanz erzeugt hat bei mir auch diese Zeitungsgeschichte (erg.: Berge westdeutscher 
Zeitungen, FAZ, Welt und Tagesspiegel auf dem Leipziger Rathausplatz und das massenhafte 
Zugreifen der Bürger am 16. März 1990) da aus Leipzig. Ich habe das nämlich ein bisschen an-
ders erlebt. (...) Wir waren 1990, im Dezember glaube ich, das erste Mal mit meinen Eltern in 
Westberlin. Und ich war nicht in der Lage, mit meinen hundert Mark irgendetwas zu erwerben. 
Das war mir alles zu viel, irgendwie 60 Meter Käse und 50 Meter Joghurt und das war, keine 
Ahnung... Ich habe mich nicht zurechtgefunden. Ich habe mir aber eine Süddeutsche Zeitung 
gekauft, und die hatten so einen Coupon da drin für kostenlose Belieferung zu uns armen Ossis, 
für ich weiß nicht wie lange. Ich ging damals noch zur Schule, hab’ dann hinterher auch eine 
Lehre gemacht mit Abitur und so. Jedenfalls, die haben mich tatsächlich vier oder fünf Jahre 
kostenlos mit dieser Süddeutschen Zeitung beliefert.“54 
 
„Ich bin aus dem Westen, bin '66 geboren, aber ich hatte vorher schon Kontakte nach Prag, hab’ 
also die ganze Vorwende aus der Prager Situation mitgekriegt und habe auch mit meinen Prager 
Freunden gesprochen, und ich bin dann jährlich mehrfach in verschiedene Bereiche in Ost-
deutschland gefahren, um einfach mehr mitzubekommen: was verändert sich wie? (...), warum 
sind viele Ängste heute noch da. Denn die resultieren aus dem, was damals war.“55  
 
Ich bin sehr interessiert, was im Osten passiert, aber eigentlich verstehe (ich) es gar nicht, wenn 
ich ehrlich bin, selbst wenn ich in der ‚Zeit’ die Abteilung ‚Ostdeutschland’ lese. Man kann es 
intellektuell vielleicht versuchen, irgendwie versuchen zu deuten, aber eigentlich, in Wirklich-
keit versteh ich das nicht. (...) Also, so wie wir erzogen sind im Westen, haben jetzt 50 Prozent 
radikale Parteien gewählt (erg.: Landtagswahl 2019 in Thüringen) – aus Sicht unserer Erziehung, 
was ja auch wieder eine gelenkte, womöglich, Wahrnehmung ist. (...)“56  
 
Mich hat es peinlich berührt, muss ich sagen, mit dem Wissen von heute natürlich. Wie wir da 
so nach so Zeitungen, so einem Mist da angestanden haben und uns die Bananen um die Ohren 
hauen haben lassen, furchtbar. Muss ich jetzt echt so sagen, das ist schlimm eigentlich. Aber 
gut, das war damals die Zeit. (#01:34:53-6#) 
 
„Mit der Sicht von heute ist das, also aus der Sicht von heute, ist das irgendwie fast peinlich 
oder so.“57  
 
„Finde ich aber gut, dass den Leuten das gezeigt wird, wie der Osten beschissen wurde. Muss 
man so sagen, nicht. Die hatten ja nichts anderes vor, als alles plattzumachen, und das ist das 
 
54 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020. #01:34:35-0# 
55 Sprecher in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019. #01:58:38-9# 
56 Sprecher in Thomaskirche Leipzig am 28. Oktober 2019. #00:16:55-8# und #00:18:45-4# 
57 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020. #01:35:22-3# 
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Problem.“58  
 
„Mit dem Wissen von heute gäbe es keine Wiedervereinigung. Ist so meine Meinung, ja.“59 
 
(Erg.: direkte Antwort darauf:) „Glaube ich nicht. Glaube ich nicht; die Menschen fallen immer 
wieder auf das Gleiche herein, und der schnöde Mammon siegt am Ende. Das ist einfach so. 
Wenn ich das Schaufenster nebenan habe, wo es richtig toll aussieht, und bei mir sieht es, Ent-
schuldigung, scheiße aus, dann strebe ich dahin, wo es toll aussieht. So sind die Menschen nun 
mal. Glaube ich.“60  
 
„Sprache kann ja doch sehr verräterisch sein. Da ist auf der einen Seite dieser blumige Begriff 
von der ‚Vereinigung’, unter dem sich manche Leute so manches vorstellen, aber der technische 
Terminus war, ‚wir sind beigetreten’. Also da steckt ja schon drin, wir akzeptieren alle Bedin-
gungen, und insofern hätte man das möglicherweise ja wissen können.“61  
   
Resümee  
Das Verhältnis zwischen Ost- und Westdeutschen wurde und wird teilweise heute noch zwie-
spältig erlebt. Gesellschaftlich-mentale Differenzen erweisen sich als langlebig. Es trafen und 
treffen bis heute zwei unterschiedliche kulturelle, soziale, Arbeits- und Erfahrungswelten auf-
einander. Trotz beiderseitigen Bemühens: An Verständnis und einander Verstehen mangelte es 
auf beiden Seiten, mal mehr, mal weniger; die „Große mentale Transformation“ – und damit 
die „Vollendung der Vereinigung“ – ist ein bis heute und darüber hinaus anhaltender Prozess, 
während äußerlich in Architektur, Verkehrs- und Kommunikationswegen eine Angleichung, 
wenn nicht gar ein Übertreffen des Westens schon weitgehend erreicht zu sein scheint. West-
deutsche lassen sich von dem schönen neuen Osten oft blenden und übersehen nach wie vor 
die tiefer liegenden Unterschiede. 
 
Zuzuhören, verschiedene Perspektiven und Haltungen zuzulassen und zu tolerieren, in einer 
„coolen“ Distanz zur heißen ersten Phase die Transformation und einzelne ihrer Ausprägungen 
und Auswüchse zu analysieren und zu bewerten, das wären (als Ergebnis unserer Forschungen) 
probate Mittel, auf dem Weg der Vereinigung voranzukommen. Die gegenwärtig junge und die 
mittlere, die „Wende“-Generation, haben hierfür die nötige Offenheit, und ihr geht der mentale 
Vereinigungsprozess zu langsam voran.  
 
 
58 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020. #01:36:24-9# 
59 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020.  #01:36:51-5#  
60 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020.  #01:37:15-0# 
61 Sprecher im „studio eins“, Hoyerswerda am 2. Juli 2020.  #01:38:32-4# 
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Es wird eine Gefährdung der Demokratie von Rechts gesehen, die aus demselben historisch-
politisch-kulturellen Boden der Transformation erwächst. Mit Parolen wie „Vollende die 
Wende“ unterstellt beispielsweise die „Alternative für Deutschland“ (AfD), dass die Revolution 
von 1989 und die anschließende Transformation nicht erfolgreich gewesen sei, und preist sich 
selbst als Vollender einer angeblich unvollkommenen Epoche an.62 
 
5.3 Neue Medien-Erfahrungen 
 
Wie in Kapitel 2 dargestellt, vollzog sich innerhalb kürzester Zeit nach dem Fall der Mauer, noch 
vor den ersten freien Wahlen auf DDR- und kommunaler Ebene sowie vor der Währungs- und 
Sozialunion ein abrupter Wechsel des Mediensystems, sowohl auf der Angebots-/ Programm-
ebene als auch auf der Distributions- wie auch auf der Rezeptions-/Nutzungsebene. Hinzu ka-
men übergreifende, internationale technologische Entwicklungen (Satelliten, Verkabelung, 
Computerisierung bis in die Privathaushalte hinein, Verbreitung von Jedermann-Medien wie 
VHS-Camcorder und Low-Power-Rundfunksender, weltweit mögliche Internet-Kommunikation 
und Email, die die Große Transformation auf medialer und massen-/ individual-kommunikativer 
Ebene erheblich beschleunigte und verbreite(r)te. Hier griffen in besonders intensiver, dialekti-
scher Weise die inkarnierten und die exkarnierten Erfahrungen ineinander und bestätigten oder 
widerlegten sich gegenseitig.  
 
Diese Kategorie hat sowohl die medialen Subjekte (als aktive Macher und Rezipienten/Nutzer) 
als auch diese Subjekte als mediale Objekte im Blick – und deren sich ändernde Habitualisierun-
gen – wie schließlich auch die sich ändernde Haltung gegenüber den Autoritäten der einstigen 
und der neuen „Staatsmacht“ und ihrer Medien.  
 
Äußerungen in den Fokusgruppen 
„Mit der Verfügbarkeit von (erg. neuer Video-) Technik (...) nähert man sich ästhetisch dem an, 
was die Großen, was sozusagen die ‚offiziellen Medien’ machen. (Außerdem) gibt es (erg.: in 
den Lokal-TV-Programmen) dann sehr spannende Rückverweise einerseits auch auf’s DDR-
Fernsehen, andererseits aber auch auf andere, alternative Programme, die damals offenbar in 
den Köpfen waren als ästhetische Muster. Insofern ist es auch ganz spannend, es anzulegen als 
Referenz.“63    
 
(Erg.: in Bezug auf den „Laubuscher Heimatkanal“:) „Die Beiträge (erg.: u.a. über die Unterbrin-
gung „Fremder“: „Rußlanddeutscher“ in menschenunwürdigen Unterkünften) fand ich sehr toll, 
 
62 Die AfD machte zu den Landtagswahlen 2019 mit Parolen wie „Vollende die Wende“, „Werde Bürgerrechtler“ 
oder „Friedliche Revolution an der Wahlurne“ Stimmung in Sachsen und Brandenburg (vgl.: Kalbitz 2019). 
63 Sprecher im „Clubraum Malzhaus“ Plauen am 14. November 2019. #00:09:58-6# 
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sehr mutig. Und halt auch, ohne sich vielleicht vorher Gedanken zu machen, das auch zu zeigen, 
was eigentlich schiefläuft und was nicht in Ordnung ist. Und dann einfach zu sagen, da gehen 
wir dagegen vor, wir filmen das, und wir zeigen das allen, was hier los ist.“64     
„Was am interessantesten ist für mich, ist 1992 und 1993, als es losging: mit welcher Selbstver-
ständlichkeit die Macher auf die Leute zugegangen sind und Beiträge gemacht haben. Das wird 
nie wieder passieren, nie wieder. Das ist eigentlich das, was für mich am faszinierendsten ist, 
weil jetzt, wenn man Fernsehen macht oder in die Medien geht oder sich ausbilden lässt, wird 
einem erklärt, was ist Journalismus, wie mache ich Journalismus. Das (erg.: die Praxis von 
1992/93) wird so nie wieder passieren. Diese Authentizität, die ist unfassbar. (...) Also du darfst 
als Journalist, natürlich außer du machst einen Kommentar, heute null Wertung reinbringen. 
(Erg.: Diese Selbstverständlichkeit von 1992/93), das wird so nie wieder passieren. Das ist ei-
gentlich das Wichtigste an diesen Aufnahmen.“65 
 
„Was mir aufgefallen ist, an einem der ersten Beiträge, dass jemand interviewt wird auf der 
Straße, und es steht eine Riesentraube von Menschen drum rum. (...) Sonst sind Leute eher 
kamerascheu und wollen eigentlich gar nicht (reden). (...) ‚Gut, okay, aber ich gehe mal schnell 
weiter’, so. Das fand ich so krass, weil die dann alle da so rumstanden und neugierig waren 
gegenüber der Kamera.“66          
 
„Das Authentische, mit Kamera auf die Leute zuzugehen und dass sie dann einfach antworten. 
Ich glaube, das ist heute gar nicht mehr möglich. Man achtet (erg.: heute) einfach viel mehr 
drauf, ob einem eine Kamera ins Gesicht gehalten wird, wenn es auch nur ein Smartphone ist.“67
    
„Was mich am Anfang (der Präsentation) gewundert hat, war, dass viele die Bild so akzeptiert 
haben. Ich stelle mir die Frage: Ist es denn im Endeffekt besser (...), ein gewinnorientiertes Un-
ternehmen so quasi übernehmen zu lassen. (...) Für mich macht es im Endeffekt keinen Unter-
schied, wer jetzt sagt, ‚das zeigen wir und das zeigen wir nicht’, der Staat oder ein gewinnori-
entiertes Unternehmen.“68      
 
„Das ist ja das Schöne (...) bei dem Lokalfernsehen, dass die halt die Kamera draufgehalten ha-
ben und vieles dann nicht mehr so stark bearbeitet haben. (...) Es gibt noch nicht so ein strenges 
Skript, wo klar ist, jetzt muss ein Beitrag entstehen, und der darf auch nur eine Minute dreißig 
lang sein, allerhöchstens. (...) Man lässt die Leute aussprechen, man stellt Fragen, und das ist 
ganz anders gemacht als heutzutage. Und das ist eigentlich schon das Schöne an den 
 
64 Sprecher im „Clubraum Malzhaus“ Plauen am 14. November 2019. #01:37:28-0# 
65 Sprecher im „Clubraum Malzhaus“ Plauen am 14. November 2019. #01:50:41-3#  
66 Sprecher in Stadtbibliothek Leipzig am 26. November 2019, Nach-Wende-Generation. #00:06:00-8#  
67 Sprecher in Stadtbibliothek Leipzig am 26. November 2019, Nach-Wende-Generation. #00:09:37-4# 
68 Sprecher im Mehr-Generationenhaus Zwönitz, Erzgebirge, am 6. März 2020. #01:44:20-4# 
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Ausschnitten, die wir hier gesehen haben, (...) dass man einfach auch die Zeit und die Ruhe hat, 
wenn man das analysiert, dass man viele Elemente entdeckt, die der Kameramann auch einfach 
unbewusst aufgenommen hat. Und heute wird sehr vieles aufs Endprodukt hin zusammenge-
schnitten.“69 
 
„Mich hat auch unglaublich gerührt dieser Bürgermeister oder Pfarrer aus Laubusch (erg.: 
Thema: Unterbringung von „Russlanddeutschen“). (...) (#01:44:35-8#) Das, das ging mir ganz 
nahe. Und das durfte damals noch gezeigt werden! Man hat heute manchmal den Eindruck, es 
wird wieder vieles so versteckt.“70 
 
Resümee  
Im Feedback der Fokusgruppen-Gespräche wird sowohl bei den Machern als auch bei den in 
den Programmen vorkommenden Bürgern durchgängig ein ganz eigenes Verhalten sowohl ge-
genüber den neuen (und alten) Autoritäten als auch den neuen Medien festgestellt: unbefan-
gen, authentisch, teilprofessionell; mit neuer Video-Technik wird zwar teilweise eine unbe-
darfte Annäherung an ästhetische Muster der „großen West-Medien“ praktiziert, aber zugleich 
sind auch gegenüber dem westlichen, formatierten Journalismus bewusst alternative Herange-
hensweisen, bis hin zu zivilgesellschaftlichem Agieren festzustellen. Übergreifend gibt es eine 
mediale Unbefangenheit sowohl der politischen Akteure als auch der Macher, sowohl der Re-
porter als auch der Interviewten. Dieses mediale Verhalten war in der DDR nicht möglich gewe-
sen, und es wurde bald auch durch die Programm-Formatierungen der neuen öffentlich-recht-
lichen und privat-kommerziellen Programme einerseits und die sich konsolidierenden Medien-
Nutzungsgewohnheiten der Bürger in der weiteren Transformationszeit andererseits abgelöst. 
Vor den Kameras des Lokalfernsehens jedoch agierten die Menschen auch in den Folgejahren 
immer noch offener und unverstellter als vor denen der großen Sendeanstalten. Die Interview-
ten kannten die Macher hinter der Kamera häufig persönlich oder hatten größeres Zutrauen 
zur lokalen Berichterstattung „von unten“. Es gab noch kaum Berührungsängste, die Kommuni-
kation war niederschwellig, persönliche Medienerfahrungen noch nicht negativ besetzt, das all-
gemeine Medienmisstrauen noch gering. Der Begriff der „Öffentlichkeit“ bekam eine ganz neue 
Bedeutung, auch durch Live-Sendungen, Bürger-/Zuschauerbefragung und -beteiligung, kriti-
sche (live) Befragung von Politikern, Planern und anderen Offiziellen.71 
 
  
 
69 Sprecher im Vogtlandarchiv Oelsnitz am 7. März 2020. #01:41:41-2# 
70 Sprecherin in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019. #01:44:08-0# 
71 Exemplarisch seien hier erwähnt: das gläserne Studio von „Studio Leipzig/Leipzig Fernsehen“ ab März 1990; die 
Sendung ungeschnittenen Materials im „Laubuscher Heimatkanal“; die Live-Diskussionen in „eff3 Freiberg“ und in 
Hoy-TV gemeinsam mit dem Hoyerswerdaer Tageblatt. Vgl. u.a.: Treue 1994. 
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5.4  Bedeutung der Überlieferung von Lokal-TV als kulturellem Erbe 
 
Im theoretischen Teil ist die Gewinnung der Untersuchungskategorien aus der Literatur darge-
stellt worden. Außerdem wurde auf das Prozesshafte, noch Unabgeschlossene der Forschungs-
anlage hingewiesen, das während des gesamten Forschungsprozesses und seiner einzelnen me-
thodischen Module Offenheit gegenüber der Generierung neuer Hypothesen und der Katego-
rien bzw. deren Gewichtung möglich macht. 
 
Die Kategorie der Überlieferung des Lokalfernsehens als kulturelles Erbe hat sich nicht aus einer 
a-priori-Setzung sondern aus dem Feedback in den Fokusgruppen ergeben. Immer wieder 
wurde von den Teilnehmern betont, dass ihnen bei der ausschnitthaften Präsentation von lo-
kalen Fernsehprogrammen aus Sachsen (1990-1995) die besondere audio-visuelle, nahe, „au-
thentische“ Qualität zu einem besonderen „Erlebnis“ verholfen habe. 
 
Äußerungen in den Fokusgruppen: 
„Ich fand es auch sehr berührend, und ich hatte zum Teil das Gefühl, ich hab’ das selber erlebt, 
obwohl ich (19)95 geboren bin.“72 
 
„Grundsätzlich hab‘ ich bemerkt, dass es vor allen Dingen für mich super sinnvoll ist, diese Zeit 
aus so einer Perspektive zu betrachten, um den Ablauf noch zu verstehen. In Geschichte, also 
auch in der Universität, sprechen wir oft über diesen Transformationsprozess und wie das alles 
nacheinander vonstatten gegangen ist. Ich hab’ unheimliche Schwierigkeiten gehabt, mir das 
zu merken. Und jetzt kann ich mir schon viel mehr merken, weil ich diese Geschichten dazu sehe 
und glaub’ deswegen auch, dass es in der Bildung total hilfreich ist.“73 
 
„Es ist eigentlich ganz spannend, mal zu sehen, was die Probleme in der Zeit waren, worüber 
sich die Menschen Gedanken gemacht haben. Das kenn’ ich gar nicht, diese Probleme, weil, ich 
bin in der BRD (erg.: der neuen Bundesrepublik) großgeworden. Von daher finde ich es auch 
schön, dass Sie das alles sammeln, dass man das auch mal sehen kann. Auch für meine und noch 
jüngere Generationen.“74 
 
„Ich komme aus Sachsen-Anhalt, meine Eltern sind in der DDR aufgewachsen. Es gerät eigent-
lich viel in Vergessenheit, und deswegen ist, glaube ich, auch das Projekt einfach so wichtig, 
 
72 Sprecherin in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019, Nach-Wende-Generation (Jg. 1995), Ostdeutschland. 
#01:58:14-1# 
73 Sprecherin in Stadtbibliothek Görlitz am 10. Oktober 2019, Nach-Wende-Generation (Jg. 1992), Ostdeutschland. 
#01:56:44-1# 
74 Sprecherin in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019, Nach-Wende-Generation Ostdeutschland (Jg. 
1991). #01:55:40-1# 
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weil diese kleinen Geschichten (...) sonst (...) komplett in Vergessenheit geraten, wenn sie nicht 
gerade irgendwie schriftlich vielleicht festgehalten wurden. (...) Deswegen ist es einfach sehr, 
sehr wichtig.“75    
 
„Ich habe am 31. August 1989 mein Studium abgebrochen, vorzeitig, und habe am 1. September 
1989 meinen ersten Arbeitsvertrag, damals in Schwarzenberg im Waschgerätewerk, angenom-
men. (...) Wenn ich jetzt mal diese dreißig Jahre im Nachgang betrachte, dann merke ich auch, 
wenn ich jetzt die Filme hier sehe (...): Man nimmt es heutzutage ganz anders wahr, und es ist 
manchmal auch die Frage im Hintergrund: War denn das damals wirklich so?76 
 
„Jetzt alle diese Veranstaltungen, die zum Thema Wende und Friedliche Revolution kamen. Die 
Kinder, die jetzt in die Schule gehen, können sich diese Situation nicht vorstellen. Und auch 
wenn das jemand erzählt – es wird erst durch die Bilder richtig ins Bewusstsein gerufen, da ist 
es Geschichte hautnah. Wir haben es damals miterlebt und haben auch, in dieser bewegten 
Zeit, immer wieder innegehalten und gesagt, was passiert jetzt eigentlich? Was passiert mit uns, 
was passiert mit unserer Vergangenheit, und was wird es für die Zukunft bedeuten? Es ist un-
glaublich wertvoll, wenn jemand sich damit beschäftigt und sagt, wir müssen das bewahren und 
zeigen. Und auch wenn das mal so ein lustiger Beitrag ist, oder wenn es um Mundart geht. Auch 
das bedeutet eigentlich unsere ganze Kultur, das, wo wir herkommen und das, wo wir mal hin-
gehen werden, nicht? Das ist wirklich sehr gut, dass Sie das machen.“77 
 
„Lokalfernsehen. Ich hab‘ mich immer gefragt, wer das eigentlich guckt. Ich war es nicht. Auf 
der anderen Seite ist es natürlich (...) eine Fundgrube an Zeitzeugen. Deswegen find’ ich das 
unheimlich wichtig, dass Sie das machen. Es wird ja jedes gedruckte Wort bewahrt, warum nicht 
auch jedes Bild. Aber (...) natürlich muss es halt überhaupt erstmal archiviert werden.“78   
 
„Ich (...) finde die Arbeit der lokalen TV-Moderatoren und Sender sehr interessant und wichtig, 
vor allem, weil das mittlerweile ein Schatz geworden ist, der (...) bald verloren gegangen ist. Die 
Digitalisierung der Bestände finde ich auch sehr wichtig, um das den folgenden Generationen 
zu bewahren und ihnen auch zeigen zu können. Denn wenn man heute sieht, was in der Schule 
davon alles erzählt und gelernt wird, ist das doch sehr bescheiden.“79    
   
„Es ist wichtig, dass wir es bald machen, was die Erschließung angeht. (...) Die Erschließung, 
wenn die irgendwann in zehn, 20 Jahren stattfindet, dann werden Sie niemanden mehr finden, 
 
75 Sprecher in Stadtbibliothek Leipzig am 26. November 2019, Nach-Wende-Generation. #00:10:49-9# 
76 Sprecher im Mehr-Generationenhaus Zwönitz, Erzgebirge, am 6. März 2020. 
77 Sprecher im „Clubraum Malzhaus“ Plauen am 14. November 2019. #01:47:08-1#  
78 Sprecher in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019. #01:52:30-3# 
79 Sprecher in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019. #01:46:24-2# 
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der die Ereignisse selber erlebt hat und der sagen kann ok, das ordne ich so und so ein. (...) 
Dann sind die Zeitgenossen auch schon so alt, dass sie nicht mehr können.“80   
 
Resümee:  
Quer durch die Zeitzeugen-, die mittlere und die Nachwende-Generationen wird explizit geäu-
ßert: Lokal-TV-Programme sind als Quellen wichtig, weil nur sie Anschauung von Vergangenem 
und Aneignung von Geschichte durch Geschichten ermöglichen können. Die Bilder der Trans-
formationsprozesse ermöglichen Identifikation, indem sie ähnliche oder abweichende eigene 
Erfahrungen bei den Zuschauern re-aktivieren; sie werden als authentisch erlebt, weil sie nahe 
dran sind an den Personen, Themen und dem Alltag der Transformationszeit. Für die Nach-
wende-Generation und teilweise auch die mittlere Generation machen sie einen selbst nicht 
erlebten historischen Abschnitt, den Beginn der Großen Transformation, plastisch, so wie es 
nur audio-visuelle, von (Mit-) Betroffenen (Nachbarn) geschaffene Quellen zu leisten vermögen. 
Unisono werden der dringende Wunsch und die Notwendigkeit formuliert, die audio-visuellen 
Quellen aufzubewahren und aufzubereiten für die nächste(n) Generation(en).  
 
6.  Fazit 
 
In der Sattelzeit von 1990 bis 1995 nach dem Fall der Mauer und nach dem Ende des Kalten 
Krieges kam es zu einem Zusammenprall der Kulturen West vs. Ost. Es war in Deutschland ein 
Aufeinandertreffen, bei dem die Macht einseitig verteilt war. Teilweise zeitversetzt spielte sich 
ein ähnlicher Prozess in allen post-kommunistischen mittel- und osteuropäischen Staaten ab.81 
Die etwa 40 sächsischen Lokalfernsehprogramme stellen einzigartige historische Quellen für 
das kulturelle Gedächtnis eines der wichtigsten historischen Einschnitte in der Geschichte des 
20. Jahrhunderts dar: die Neue Große Transformation ab 1989. Die Sicherung, Erschließung und 
Analyse der lokalen Fernsehprogramme als audio-visuelles Kulturgut und dessen heutige Wie-
deraufführung vor Angehörigen der Vor-Wende-, der Wende- und der Nach-Wende-Generati-
onen trägt zur Revision „vertrauter“ Darstellungen, Positionen und Beurteilungen dieser Sattel-
zeit bei, wie erste Programm-Analysen und erste Auswertungen der Feedback-Runden und Fo-
kusgruppen-Gespräche belegen. Dreißig Jahre nach dem Beginn des Vereinigungsprozesses 
sind ein guter zeitlicher Abstand, aus dem heraus diese drei Generationen sowohl in Ost als 
auch in West aus „kühler“ Distanz besser verstehen, wie ihre Identität durch das historische 
Schlüsselereignis des Falls der Berliner Mauer und des Endes des Kalten Krieges verändert bzw. 
neu geprägt wurde. Und sie wird der heutigen jüngeren Generation sowie den nachfolgenden 
Generationen helfen nachzuvollziehen und zu verstehen, woher ihre Identitäten kommen und 
wie sie geformt wurden, ohne dass sie selbst es wissen. Programm-Analyse, wissenschaftlich 
 
80 Sprecherin in Stadtbibliothek Chemnitz am 11. Oktober 2019. #01:48:49-9#   
81 Dieser komparative Blick in den mittel- und osteuropäischen Kontext ist ein drängendes Forschungsdesiderat. 
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gewichtete Präsentationen und Kontextualisierungen der audio-visuellen Quellen werden das 
exkarnierte Gedächtnis gegenwärtiger und künftiger Generationen als kulturelles Funktionsge-
dächtnis wesentlich mitgestalten. Weit mehr als schriftliche Quellen, aber auch als Fotografien, 
sind diese bewegten Fernsehbilder und -töne geeignet, Erinnerung und Anschauung eines ent-
scheidenden Abschnitts der jüngsten Zeit-, Sozial- und Kulturgeschichte hervorzurufen und zu 
re-aktivieren.  
 
Die Relevanz der Programme der sächsischen Lokalfernsehsender liegt in ihrem „winzigen“ Bei-
trag zum kulturellen Gedächtnis der Sattelzeit.82 Im Laufe der Zeit, bei Neuinterpretationen und 
der Wiederverwendung in verschiedenen Bildungskontexten, aber auch bei Neukompilationen 
und Interpretationen in neuen Fernsehsendungen, hat dieses exkarnierte Mediengedächtnis 
das Potenzial, wieder in die Erfahrungserinnerungen gegenwärtiger und zukünftiger Individuen 
zurückzufließen und diese damit neu zu „inkarnieren“, also in deren Fleisch und Blut überzuge-
hen; und das bei denen, die bereits als Zeitzeugen an den Ereignissen teilgenommen haben, 
aber auch bei denen, die sie „nur“ als Kinder und Jugendliche erlebt haben und solchen, die zur 
Zeit der (später) mediatisierten Ereignisse noch nicht geboren waren.  
 
Zur Beantwortung der drei Forschungsfragen (FF): 
FF 1: Welche historischen Fakten und welche Gefühle der Menschen in der unmittelbaren Sat-
telzeit (1990-1995) lassen sich durch die Analyse von lokalen sächsischen Fernsehprogrammen 
dieser Zeit erkennen?  
Durch die Programm-Analyse werden die aus der Literatur deduzierten Kategorien im Wesent-
lichen bestätigt, dabei aber ausdifferenziert, unterschiedlich gewichtet und um die neue Kate-
gorie der Bedeutung der Programme, „Überlieferung des Lokalfernsehens als kulturelles Erbe“, 
ergänzt. Aus den Programm-Analysen lassen sich erkennen: die weit verbreitete Unbefangen-
heit und das Vertrauen vieler Ostdeutscher in westdeutsche Berater; Lernprozesse der Ostdeut-
schen hinsichtlich neuer politischer, sozialer und kultureller Strukturen quasi „im Zeitraffer“; 
eine relativ schnell erfolgende Vereinigungs-Ernüchterung nach der Euphorie (Phasen 1990-92, 
1993-95); auch eine schnelle Neuschaffung von Verwaltungs- und politischen Strukturen; ein 
relativ weitgehendes kulturelles Unverständnis zwischen Ost- und Westdeutschen; keine bald 
„blühenden Landschaften“, aber eine grundlegende Umgestaltung von lokalen Wirtschafts-, 
Landschafts- und Orts-Topographien nach westlichem Muster.  
 
 
 
82 Aleida Assmann: „Die Massenmedien schaffen wichtige Impulse und Auslöserreize für das kulturelle Gedächtnis, 
ohne selbst eines zu produzieren. Sie sind unentbehrlich, um es zu aktivieren, doch es bedarf anderer Instanzen, 
um es zu bilden. Der größte Teil der Medienangebote geht unwiederbringlich verloren; ein kleiner Teil landet im 
kulturellen Speichergedächtnis, ein winziger Ausschnitt davon wird Bestandteil des kulturellen Funktionsgedächt-
nisses.“ (Assmann 2018: 242) 
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FF 2: Inwieweit lassen sich aus der Begegnung von heutigen Sehern mit diesen historischen 
Programmen Lebens-Erfahrungen sowie verschüttete bzw. verdrängte Fakten und Gefühle die-
ser Sattelzeit re-aktualisieren? 
Hier ist zu differenzieren zwischen den drei Generationengruppen. Bei den Zeitzeugen wurden 
(damalige, aber auch gegenwärtige) Zukunfts- und Existenzängste, Traumatisierungen sowie 
die Gefühle der Selbst- und Fremdscham re-aktualisiert. Ost-West-Vorurteile werden erinnert, 
aber unterschiedlich bewertet. Ein erheblicher Teil dieser Gefühle ist heute noch virulent, un-
abhängig davon, ob die Zeitzeugen eher eine positive oder eher eine negative Bilanz der Verei-
nigung für sich ziehen. Für die beiden jüngeren Generationen können die AutorInnen wegen 
deren relativ geringen Anteils an den Fokusgruppen erst nur vorläufig festhalten: Ängste und 
Traumatisierungen sind hier nicht anzutreffen; stattdessen ein begieriges, dankbares Aufsau-
gen von audio-visuell induzierten Anschauungen des damaligen Alltags, der ohne die Fernseh-
beiträge aus dem Nahbereich allenfalls aus Kindeserinnerungen bzw. bei den Nachgeborenen 
nur aus Erzählungen und erlebten Erziehungs-Maßstäben der Eltern bzw. aus Schule und Hoch-
schule bestand.  
 
FF 3: Inwieweit können dadurch Erklärungen für die Wurzeln gegenwärtiger sozialer und politi-
scher Diskurse im vereinigten Deutschland gegeben werden?  
Bis heute treffen bei Ost- und Westdeutschen zwei unterschiedliche kulturelle, soziale, Arbeits- 
und Erfahrungswelten aufeinander. Aufgrund des gemeinsamen Zeitraums von immerhin drei 
Jahrzehnten existiert diese Polarisierung „Ost“ vs. „West“ nicht mehr in der Reinform wie in der 
unmittelbaren Sattelzeit. Vielerlei Differenzierungen, Mischungen und gemeinsame Erfahrun-
gen sind eingetreten. Doch erhoffte und erfahrene Veränderungen waren nicht immer kongru-
ent, und trotz beiderseitigen Bemühens: Die „Große mentale Transformation“ – und damit die 
„Vollendung der Vereinigung“ – ist ein bis heute und darüber hinaus anhaltender, unvollende-
ter Prozess.  
 
Traumatisierungen und Ängste der frühen Sattelzeit können durch den/die/das plötzlich auf-
tauchende Fremde nur bei Ostdeutschen re-aktualisiert werden, und zwar wegen der inkarnier-
ten Erfahrungen besonders ausgeprägt bei der Generation der Zeitgenossen der Großen Trans-
formation. Die gegenwärtig junge und die mittlere, die „Wende- oder Zwischengeneration“, 
weisen eher eine durch persönliche Erfahrungen geprägte Offenheit auf; ihnen geht der men-
tale Vereinigungsprozess viel zu langsam voran. Bei Westdeutschen „fehlt“ der Bruch in der 
Biografie. Ihre bisherigen Maßstäbe – und damit teilweise auch ihre Vor-Urteile und ihr Unver-
ständnis gegenüber dem „neuen“ ostdeutschen Teil – blieben weitgehend unerschüttert.  
Die Einheit Deutschlands wurde zwar durch Beitritt der DDR und den Einheitsvertrag herge-
stellt; aber vollendet war und ist sie noch nicht. Sie ist ein Wunsch; sie ist ein Ziel, um das sich 
alle Generationen und alle Deutschen gleichermaßen mühen müssen. Kontinuierliche, 
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gleichberechtigte Kommunikation, Begegnungen, gemeinsame Erfahrungen – dies kann und 
wird zur Vollendung der Vereinigung beitragen, so wie es in diesem Projekt mit den Feedback-
Diskussionsrunden punktuell ost-west- und generationenübergreifend unternommen wird.  
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